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Westmächte als Angreifer gebrandmarkt.
Das Weltecho auf die Molotoin-Rede. —- Dentsrh-rnssifche Zusammen-

arbeit ein ausschlaggebender Faktor
Die Rede des sowjetrussifcheu Außenkoinniissars Melo-

toiv hat in der Weltpresse äußerst starke Beachtung gefunden.
Man hebt hervor-, daß Molotow die Westmächte als
sIlngreifet' gebrandinarkt habe und daß««er den West-
dcmokratien ihre imperialistischen Krie sziele eindeutig vor-
geworfen habe. Man beginnt auch im uslande zu erkennen,
daß die deutsclpirussische Zusammenarbeit ein
aiisschlaggebender Faktor in der europäischen Politik ist, mit
dein man unbedingt rechnen muß.

Italien: Veriirteilung des demokratiliben Krieges
.. Die roße außenpolitifsche Rede Molotows hat in Rom

ftarksten . indruck hinterlas en und wird als eine offene V er-
iirteilung des ,,demokratischen Krieges« be-
zeichnet Die Stellen, die sich auf die gemeinsamen Friedens-
ziele Deutschlands und Rußlands beziehen sowie die Fest-
stellung, daß das alte Polen nicht wiedererstehen kann,
finden in Italien rößte Beachtung. Der »Popolo
-d’Jtalia« stellt in S lagzeilenüberschrift fest, daß Molotow
den von den Demokratien gewollten Krie als verrückt und
verbrecherisch bezeichnete, und zitiert die telle der Rede. in
der Molotow erklärte, die Regieriingen von England und
Frankreich wollten den Krieg micht beenden, sondern suchten
neue Vorwände, um den Konflikt gegen Deutschland weiter
zu betreiben. Der ,,Eorriere della Sera« unterstreicht,
Faß auch Rußland ein starkes Deutschland für notwendig
a te.

Belgiem Englands nerbreiberisiher Krieg
Die b e l gisch e n Z e i t u n g e n veröffentlichen die Rede

Molotows in großer Aufmachung und in langen Auszügen.
Jn den Schlagzeilen kommt zum Ausdruck, daß die Erklärun-
gen Molotows in Belgien richtiJNverstanden wurden. ,,Lib re
Belgiaue« überschreibt ihre eldung mit der Balkenüber-
schrift -»Molotow klagt England als den Angreifer an«. Jn
der „m ation Belge« heißt es: ,,Molotow wirft Frankreich
und England vor, den Frieden zu verwerfen. Er erklärte, daß
es verbrecherisch sei, den Krieg fortquetzeUX Die »G a z z ette«
schreibt: »Molotow beschuldigt Frau reich und England, einen
unsinnigen und verbrecherischeii Krieg zu führeii.«

holland: Gegen die Vereinigung non Versailleg
Die MolotowsRede steht auch im Vordergrund des Inter-

esses der holländischen Presse. Die Stellen der Rede
werden besonders hervorgehoben, in denen Anßenkommissar
Molotow über das gute deutsch-russische Verhältnis spricht und
die Haltung Englands und Frankreichs geißelt Ferner wird
betont, daß nach den Worten Molotows die Beziehungen der
Sowjetunion zu Deutschland auf einer völlig neuen Grund-
lage aufgebaut worden seien, daß die Sowjetunion gegen
die Verewigung des Sgstems vonVerfail es sei
und daß sie ferner ein starkes eutschland als notwendige Vor-
aussetzung für einen dauerhaften Frieden in Europa ansehe.

schweigt Ablehnung der meftlithen Propaganda
Die Molotow-Rede wird von den s chweizerischen

Blättern sehr ausführlich wiedergegeben Die Ueberzeu-
gung ist jetzt allgemein, daß die deutsch-russische Zu-
sammenarbei t ein ausschlaggebender Faktor der ento-
päischen Politik ist. Die völlige Aenderuiig die innerhalb
weni er Monate in den Beziehungen zwischen Berlin und
Mos au eingetreten ift, bestärkt diejenigen Kreise in ihrer Hal-
tung, die für die Schweiz schon immer eine Beteiligung an
den westlichen Propagandafeldzügen abgelehnt haben.

Morbilthe Bitraten: Unterstützung Deutschlands
Das Bild der Stock olmer Presse ist völlig von

der Rede des russischen Au enkommissars Molotow beherrscht
Die Zeitungen heben naturgemäß in erster Linie die Ausfüh-
rungen Molotows über de Verband ungen mit Finnland
hervor sowie die Versicherung des Außenministers, daß Ruß-
and nicht die Absicht habe, einen Druck auf Schweden und
Norwegen auszuüben. ,,Stockholms Tidningen« unter-
streicht in der Ueberfchrift daß die Sowjetunion die Politik
Deutschlands unterstützen will. ,Folkets Dagblad« betont,
daß Molotow die Westmächte als Angreifer gebrandinarkt habe
und daß nach russischer Ansicht Deutschland als ein Ecktein
des Friedens stark sein müsse· Auch in der nor iveåischen
Presse wird vor allein-Mo10tows vorbehaltlofes intreten
für Deutschland und seine Anpran erung des ungerechtfertig-
ten Krieges der Westiiiächte sow e ihrer imperialistischen
Kriegsziele besonders hervorgehoben. Aus Molotows Erklä-
rung gehe eindeutig Berner, daß die Wesiniächte von Rußland
nichts zu erwarten ätteii, dagegen eine längere Dauer des
Krieges wohl zu einer energischen Haltung Rußlands fuhren
onne.

Ingoslainiem Rede gegen die Krieg-trennt
Die Rede Molotows wird von den fugoslawischen

Zeitung en »Politika« und ,,Vrenie« in einer aussuhrlichen
assung veröffentlicht ,,Vreme« kenn ei net den Jnhalt der

Rede durch die Schlag-zeile ,,Molotow es uldigt England und
rankreich den Krieg verlängert zu haben«. Die Zeitungen
eben durch besonderen Druck iind Zwischentitel vor allein

die Stellen hervor, die von der deutsch-russischen Solidarität
zeugen. · «

bauen: Schatte Absage an London
Die in der Mamten japani chen Presse groß auf-

gemachte Rede olotows kenn ei net die em neiite Bedeu-
tung, die Japan diesen Ausfü rungen zumißt n Schlag-
zeilen hebt ,Tokio A a i S imbun“ hervor, daß d e ,Krie s-
gründe Englands un ran reichs höchst lächerlich“ seien. ie

Zeitung »Tschngai Schogio Schinipo« weist auf die Bereits aft
Moskaus zu Verhandlungen mit Japan hin. Jn den pocklis
tiyschen Kreisen Tokios ist man vonder Entschlossen-
heit und Klarheit der Rede Molotows stark beeindruckt Es
wird allgemein betont, daß er den Treibereien Englands und
Frankreichseine scharfe Absage erteilt habe und jetzt freie
Bahn sur eine schrittweise Verständigung zwischen Japan und
Rußland geschaffen worden sei.

Moskau: Metier schlag gegen die Brandstilter
Die· sowjetrusfischen Zeitungen haben die Rede Molotows

in größter Aufmachiing und im Wortlaut veröffentlicht
»Prawda« stellt das erneute Bekenntnis der Sowjet-
regieriing zur Politik der Freundscha t mit dein
Deutschen Reich als· den eigentlichen endepunkt der
jüngsten Geschichte Europas in den Vordergrund und betont,
die Molotow-Rede bedeute eine eindeutige Verurteiluiig der
Kriegspolitik der Westmächte. Die ,.szestiia« schreibt die
Wortes ,,Angrig« und »Aiigreifer« hätten in der neuen
politischen Lage uropas einen anderen Sinn erhalten. Eng-
land und Frankreich wollten den Krieg in die Länge ziehen.
Mit ,,tödlichem Sa rkasmus« habe der sowjetische Re-
gierungschef die wahren Kriågsziele der Westmächte entlarvt
die — unter der ,,demokratis sen« Maske und unter der ver-
brecherischen Losung einer ,,Vernichtung des Hitlerismus« —-
nichts anderes erstrebten als die« Weltherrschaft und
die ungenierte Ausbeutung ihrer etvaltigen Kolonialreiche.

Die Moskauer Blätter sind si darüber einig, daß die
Rede Molotows einen neuen Schlag gegen die
Yiatchenschaften der Kriegsbrandstifter be-
eue.

starker Eindruck in Ubal-
Wie stark der Eindruck der Rede Molotows in den Ver-

einigten Staaten war, geht daraus hervor, daß die amerika-
iiischeii Zeitungen die Rede im Wortlaut veröffentlicht haben.
Besonders günstig wirkte das klare Bekenntnis zur Freund-
schaft mit Deutschland und die sehr scharfe Ablehnung der
Haltung Frankreichs nnd Englands, obwohl, beide offiziell er-
klärt hatten, sie hielten die Besetzung Ostpolens durch Riißland
fiir gerechtfertigt

Wohl nichts hat der englischen Sache in den letzten Wochen
in Nordamerika mehr geschadet als dieser heuchlerische Versuch,
zwischen der deutschen und der rnssischen Beschung Polens zu
unterscheiden, denn in Amerika, wo weite Kreise wirklich ge-
glaubt haben, daß England eine Art „heiligen Krieg gegen den
Aiigreifer« führe und daß es bereit sei, seine Sühne für Polens
Unabhängigkeit zu opfern, war man einfach entsetzt als sich
herausstellte, daß Chamberlain und Genossen bereit waren,
einen großen Teil dieses polnischeu Landes preiszugeben, nur
um einen Keil zwischen Deutschland und Rußland zu treiben.

Jn Leitartikeln und besonders in den zu großer Voll-
endung entwickelten politischen Karikaturen wurde trotz der
sonst allgemein antideutschen Einstellung diese unerhörte
Doppelzüngtgkeit Englands klar erkannt und charf
gegeißelt Um so stärker wirkte der Passiis der Molotow- ede,
der deutlich zeigte, daß Moskau sich durch derartige Tricks nicht
von England düpieren läßt Weniger gut wirkte die Kritik an
der Neutralitätsgesetzgebiing, da Amerika [ich nicht gern be-
züglich seiner eigenen Entschließungen Vorschriften machen
läßt Daß Molotows Ausführungen aber den vernünftigen
Amerikanern aus der Seele gesprochen sind, zei t neben vielen
anderen Beispielen ein Leitartikel, der in sämt ichen Scripps-
Howard-Blättern veröffentlicht und in dem klargestellt wird,
daß-Amerika mit dem Krieg in Europa nichts zu tun hat

Finnlands Stellung
„(ßine neue Lage geschaffen« «

Wie aus Helsinki gemeldet wird, haben die Erklärun-
gen Molotows über Rußlands Vorschläge an innland nach
der Ansicht amtlicher Kreise eine neue Lage e chafsen. »Das
finnische Außenministerinm erklärt, Finnland » abe ohne·auße-
ren Einfluß alles mögliche etan, um eine Ldsung zu finden,

Leningrads beachtet wurden. Finnland verlasse sich darauf, da
die Sowjetunion den finnifch-russischen Nichtangriffspakt respe -
tieren wolle, der bis Ende 1945 gültig sei.

Türkiiilie Auslegung-versuche
Das Scheitern der Verhandlungen in Moskau angegeben.

Anläßlich der Eröffnung der Wintersession der Türkischen
Nationalversammlung hielt Staatspräsident Jsmet nonu
in Ankara eine aiißenpolitische Rede. Das türkische olk, so
führte er darin aus, bedauere aufri tig, daß ein Krieg ent-
standen sei. Die Türkei habe nur en einen Wunsch- dem
Frieden zu dienen und ihre eigene Unversehrtheit zu sichern.
Aus diesem Wunsche sei der Pakt der Türkei mit England
und Frankreich entstanden. Der Pakt kdnne keinesfalls die
guten Beziehungen der Türkei zu anderen-Staaten storen. g?)
Heute und auch morgen sei es der ernsteste Wunsch der Tur-
kei, sich vom ge enwärtigen Krie e fern uhalten.

lieber die ission des türkis en Au enministers in Mos-
kau sagte stinet nönü, trotz a e_r Mu e sei es dieses Mal
leider nicht mö li gewesen, zu einem rgebnis zu kommen.
Die Besonder e ten der Lage der Gegen-wart»diirften aber die
alte Freunds actha zu Rußland nicht beeinträchtigen

Die Rede olotows ist von der Anatolischen Agentur
bisher nur zur Hälfte an die türkische Presse übermittelt wor-
den. Jnsbesnndere sind die Ausführungen, die der Türkei ge-
widmet waren, nicht veröffentlicht worden. 

Gibraltar abgegangenen,
Convoh
englischer Kriegsschiffe nach England abgin .
sei von drei deutschen U-Booten angegriffen
Geretteten erklärten, mit eigenen Augen
daß hierbei mindestens fünf Handelsschiffe versenkt wurden-
drei englische und zwei französische.

weiterer englischer Danipfer versenkt worden ist.
sich um den 4666 Tonnen großen Dampfer »Eorniona« aus
Newcastle. -

wobei die russischen Jiitere sen in bezug auf die Sicherheit _

 

Oertliilie Artileries
und Liniilttrunvtiitigleit
Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht

DNB Berlin, 1. November.
Das Oberkonimando der Wehrmacht gibt bekannt:
Jm W e sie n örtliche Artillerie- und Spühtrupvtätigs

keit sowie einzelne Stoßtruppunternehmen.
Die Zahl der am 30. Oktober an der Westfrnnt und

über der Nordsee abgeschossenen Flugzeuge hat sich
auf sechs, darunter vier britische. erhöht

Connon ichiibt nicht nor Minuten
Fünf Handelsschiffe trotz englischer Kriegsschiffbegleitung

versenkt «

Die Maiiiischaft eines schwedischeii Schiffes, das in
Oslo eintraf, berichtet laut ,,Tidens Tegn«, daß sie im
Atlantischen Ozean in der Nacht zum 20. Oktober 61 Mann
des englischen Schiffes ,,Elan Chisholm« gerettet hat

Dies Geretteten erzählten, da’ ihr Schiff zu einem von
ans 4 Fahrzeugen bestehenden

gehörte, der am l4. Oktober unter Begleitung
Dieser (Sonnen
worden. Die

gesehen zu haben,

Ein Teil der Mannschaft des ,,Elan Chisholm« ist von
- den fchwedischeii Schiffern in England an Land gesetzt worden.

Deutiihe Minute aui der Weint
Der Londoiier Ruiidfiink meldet, daß am Dienstag ein

Es handelt

Waihfende Indien-sorgen in London
Auch die Regierung der Vereinigteii Provinzen zurückgetreten

Die Entwicklung in Jndien macht in London, wie das ein
Artikel Bartlekks in der »News Eh«ronicle« zeigt, immer grö-
ßere Sorgen, was nicht weiter wundernehmen kann, nach-
dem nun auch die Regierung der Vereinigten Provinzen zu-
rückgetreten ist, um gegen die Erklärung des Vizekonigs zu
protestieren.

Englisihe Flieget warfen iiber Velgien «
Flugblätter ab

Wie erst ietzt bekannt wird haben in der letzten Woche
britische Flugzeuge auch in der Nacht zum Freitag das Gebiet
von Belgiscl)-Liinbiirg überflogen und damit eine weitere Ver-
letzung der helgischcn Neutralität begaii en. Ueber zahlreichen
liinburgischen Ortschaften wurden, wie „ oll en Staat« meldet,
englische Flugschrifteii abgeworfen, die in deutscher Sprache ai-
gefaßt waren.

Feindliitte Flieget iiber zumutbare
Neue schwere Neutralitätsverlehung der Westmächtr.
Ueber eine neue schwere Neutralitätsverlehung dnr eng-

lilch-ftunzösische Fluazeuae berichtet der Luremburaer . orres
 

 

 
Der Handelskrieg in der Nordsee.

Das ,,V-Boot« (Verkehrsboot) hat an dem Handelsdampfer
längsseits festgemacht und das Prisenkommando klettert an

Bord.
PKiKranpasTuskanviWeltbilsb (M).
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Der Vahiihof in Posen erhält ivieder sein deiitsches

Aussehen,

Vom 1. bis 5. November finden gleichzeitig mit der Amt-Zein-
sührnng des Reichsstatthalters in Posen die Befreiuiigsfeiern

· des Warthegaues statt. Weltbild(M).

 

ipondent des ,,Giornale d’Jtalia«. Danach hat eine französisch-
englische Staffel von »sechs Flugzeugen Montagabend kurz vor
Sonnenuntergang weite Teile Luxemburgs und auch die Haupt-
stadt selbst in»b»eträchtlicher Höhe überflogen.

Die franzosisch-englischen Flugzeuge seien neuerdings dazu
übergegangen, durch Tiefflug dem euer der deutschen Luft-
abwehr zu entgehen, wobei sie die .iosel unD Die luxembur-
gische Grenze entlang fliegen und dabei konstant die Neutralität
es Großherzogtums verletzen, während die deutsche Abwehr

nicht eingreife, unt nicht das Leben der luxemburgischen Be-
volkerung zu gefährden. .

« Engliither Lotse warnte nicht
Der Untergang des Hollanddampfers ,,Vinnendisk«. — Nieder-

ländische Feststellungen.

Vor dem niederländischen Rat für die Schiff-
fa rt fand eine Verhandlung iiber den Untergang des hol-
län ischen 8000-Tonneii-Dampfers »Binnendijk« statt, der
am 8. Oktober unweit Weymouth nach einer Explosion gesun-
ken ist. Jm Laufe der Verhandlun ergab sich, daß die »Vin-
nendisk«, die mit einer Getreide- un Stück utladung von New
York nach Rotterdam unterwegs war, ehmouth auf Ver-
langen der britischen Behörden anlausen mußte. Zwei Meilen
vom euerschiff Shainbles entfernt. erfolgte eine Explosion,
woran das Schiff zu sinken begann. Etwa eine Stunde später
erfolgten weitere Explosionen, worauf das Schiff in Brand
geriet und bald darauf unter ing. Jm Laufe der Verhandlung
stellte der Generalinspekteur ür die Schiffahrt fest, die »Vin-
nendijk« sei auf eine tiefliegende Miene gelaufen.

Besonders-bezeichnend für die Art der Behandlung neu-
traler Schiffe durch die Engländer ist die Tatsache, daß sich
vor dem Untergang der »Binnendijk«, der um 21.45 Uhr er-
folgte, ein englischer Lotsendamvfer, der ohne Licht fuhr, in
unmittelbarer Nähe des holländischen Schi fes befunden hat.
Der englische Lotsendampfer hat das Schiff w e d e r g e iv a r nt
noch einen Lotsen an Bord geschickt.

Englilihe „bauDelsithiife“ mit Langrobrgeiidiiden
Wie der bulgarischen Presse aus Biirgas gemel-

det wird, sind die dort einlaufenden englischen Schise auf
Anweisung des britischen Marineministeriiims vollständig
s war an estri en. Das dort aus Jstanbul eingelaufene eng-
li che ra tschif ,,Patria« hat, wie in der Meldung hervor-
gehoben wird, am eck zwei Lan rohrges iitze auf-
montiert. Die eng ischen Handelss iffe nehm in den
Schwarzmeer-Häfen keine Ladungen auf, hingegen in den
griechischen und türkischen, und zwar hauptsächlich Gemuse
und Früchte.

Polniithe Wirtithast in London
Versagen der Bürokratien. —- Heringsfänge ins Meer geworfen

.. Jn feinem Kampf gegen die englische Kriegsbürokratie
fuhrt, wie aus London beri tet wird, -,,Dailh erald«
ein neues Beispiel an: Die Lage er Heringsfischerei. as Blatt
stellt fest, daß die Hälfte der englischen Heringsflotte festliege,
weil Bürokraten ini Ernährungsministerium nicht rechtzeitig
Vorsorge getroffen hätten, daß die Fänge, nachdem die Aus-
fuhr weggefallen sei, aucg untergebracht werden können. Das
Ernährungsministeriuiii abe zunächst zugesagt, alle Fänge zu
iibernehmen unD räuchern zu lassen, habe Dann aber ber-
gFes sen, für das notwendige Personal zur Verarbeitun der
« ische zu forgen. Es habe an ersonal gefehlt, an sisens
bahnwa en und an Anfbewahrungsmöglichkeiten. Die Folge
davon ei gewesen, daß die meisten Heringsfänge
wieder hätten ins Meer geworfen werden müssen.

20 000 Hmulkinder wildern herum
Das Organ der englischen Labour-Partei, der »Dailv

Herald«, hat bereits verschiedentlich auf die Gefahren der Ver-
wahrlofiing der C‘ttgenD infolge der Evakiiierung und Schlie-
ßung der städtischzeii Schulen hingewiesen. Jetzt brint das
Blatt hierfür ein neues Beispiel aus ortsniout . wo
von 33 Schulen 21 für Kriegszwecke be chlagnahmt seien. 12
Schulen blieben für die Erziehung von 20000 Kindern übrig,
die zur Zeit wild in der Stadt herumliefen.

Wer kann, flieht nailt Amerika
An Bord des USA.-Danipsers ,,Blackgull« traf der briti-

sche Jngenieur William Georgi, seinerzeit Mitglied der
sonieralliierten Rheinlandtommisfion, mit seiner vierköpsigen
Familie aus London ein. Er« wollte den Kriegsglezfahren in
sngland entgehen und wird sich» dauernd in den ereinigteii
Staaten niederlassen. Geor i erklarte, alle hätten ihn bei seiner
Abreise beneidet. Zahlrei e Eiigländer würden gern in die
Vereinigten Staaten übersiedeln,» wenn sie ihren Besitz nach
Amerika schaffen könnten. Er wisse nicht, wie En.land den
Krieg überstehen werde aber er sei sehr besorgt. „ eit Nuß-
land Deutschland mit s orräten versorgt, haben England und
Frankreich meiner Meinung nach keine Möglichkeit, Deutsch-
land zu zerschlagen.« —

Piratenkontrolle iider Neutrale
Rechtswidrigkeit des britischen Verhaltens erweckt steigende

· Empörung.
Nach ihren eigenen Erklärungen verfolgt die englische See-

kriegführunk das Ziel den neutralen Staaten nur die
“normale“ infuhr an Waren, die für den ei enen Gebrauch
eftimmt sind, zu gestatten. Den Umfang Die er „normalen“

Einfuhr will England ausschließlich nach seinem eigenen Ek-
me en bestimmen. Es strebt damit an, den efamten Handels-
verehr und die gesamte wirtschaftliche G tererzeugung der
Neutralen feiner Mcht und Kontrolle zu unterwerfen.

Das wichti te ittel, das es dabei anwendei, ist eine
mißbrauchliche usdehnun der völkerre tlichen Befugnis Der
theafiihrenben. neutrale chiffe anzuha ten iisid nach Bann-

 

 

giit zii untersuchen Anstatt diese Maßnahmen .au»s« hoher
S e e durchzuführen —- was der deutschen Seeitreitlraite wegen
allerdingds mit einigen Gefahren verbunden ware —, ver-
lan en ie Engländer von den neutralen Schiffen das An-
lau en brittfcher K o ntrollh ä f en und halten »sie dort unter
dem Vorwand, die Ladungen untersuchen zu muffen, wochen-
lang fest. Aus der Pretge der von die em Vorgehen meist-
betrosseiien Länder, Be ien und Ho and, sin seit Dem
Kriegsausbruch täglich lagen und Protete gegen das
britische Verhalten zu entnehmen. Die Englan er machen ietzt
auch aum mehr den Ver uch, die von neutraler Seite fast
zahllos vorgetragenen Fä e zu widerlegen, onsderii betonen
neuerdings im Gegenteil. daß sie si im Re t befanden und
von ihren Methoden gar nicht ab e en wollten« es sei Denn.
daß die Neiitralen ein-e weitge ende br»itische Ko»n-
trolle ihres Handelsverlehrs annahmen Jiztags
lich noch zunehniendeni Umfang wird o die neutrale Schiff-
fairi erschwert und die neutralen Ree ereisen werden immer
mehr gezwungen. ihre Schiffe iiinzudisponieren oder gar ganz
ans der Fahrt zurückzuziehen und stillziilegen.

stimmungsmailte in Nordamerika
,,City of Flint«-Fall soll flürndie Waffenausfuhrsperre her-

‚a en.
» Nach lebhafter Aussprache beschloß die Mehrheit des Ge-

schaftsordnungsaiisschusses des Kongresses, der Vollversamui-
lung den· Plan zuznleiten, demzufolge Die Neutralitätsvorlage
Der Regierung einein Konserenzausschuß überwiesen
wird, um einen Ausglei Der Differenzen zwischen der vom
Senat angenommenen eutralitätsvorlage
Unterhaus im-le ten uni gutgeheißenen Neutralitätsvorlage
herbeizuführen. er lan,·über den das Abgeordnetenhaus
abstimmen mu , bezweckt eine Beschleunigung der Verab-
schiedung der eutralitätsvorlage.

Jm Laufe der Aussprache erklärte der Vorsi ende des
Ausschusses,» Sa.bath, Die‘ Ausbringiing der „S ity of
Flirrst hatte nicht erfolgen können, wenn die Schiffahrts-
eschrankungen Der Senatsvorlage bereits gesetzkräftig wären.

Der Demokrat Cox bemerkte araufhiii, es werde hierzu-
lande gegenwartig eine Propaganda betrieben, unt Amerika
in den Krieg hineinzubringen. Die Ausbringung der »Cith
of Flint« sei von den Leiterii dieser Kampagne benutzt
worden. um einen Kriegsgeist zu erregen. Wegen der Fest-
haltiuig von 26 anierikanischen Schiffen durch England
werde nichts gesagt.

Angesichts der sehr knapp en unD durchaus nicht ganz
sicheren "Mehrheit, Die Die amerikanische Regierung im
Kongreß sur die Aufhebung der Waffensperre zusammen-
bringen kann, dauern die starken Bemühungen an, das ameri-
tanische Volk von der Notwendigkeit einer baldigeii Annahme
der Senatsvorlage zu uberzeugen. Oppositionelle Abgeordnete,
wie Hamilton Fiih. und objektive Koirinientatoreii, wie
Liudleh unD Carter, betoiien Demgegenüber, daß kein
anierikanisches Interesse an einein Sieg der Alliier-
ten bestehe. Für die Vereinigten Staaten sei es nicht wesentlich,
daß das Dritte Reich zerstört und das britische Empire er-
halten werde. Amerika solle sich vielmehr —- wie das in Pa-
naina beschlossen wurde —— ausschließlich um den amerikani-
schen Erdteil kümmern.

Ca rte r wies in einer Rundfuntrede daraus hin, daß die
vom Senat beschlossene Fassung des Gesetzes nicht einmal
alle Gefahren banne, durch die Amerika in den Krieg ver-
wickelt werden· könne, denn amerikanische Dampfer könnten
danach weiterhin Kriegsmaterial in neutrale Häer bringen.
ohne daß, wie im geltenden Gesetz, Vorkehrungen dagegen ge-
troffen seien, daß dieses Kriegsmaterial nicht an die Alliierten
vers »oben»werde. Dieser sehr bezeichneiide Mangel im
Gesetz offne Tut und Tor iir viele peinliche Zwischenfälle.

Verstärkung der UsAsWeltrmatht
Roosevelt will neue Marinestativn in San Franzisko.

USA.-Prälident Roosevelt teilte in der Pressekonfe-
reiiz in Wash ngton mit, er habe dem Biidgetaiisschuß des
Unterhauses einen Nachtragsetat für das laufende, Ende
Juni 1940 abschließende Etatsjahr iibersaiidt. Es handelt
sich dabei um ziisä liche Ausgaben in öhe von 275 Millionen
Dollar. Das Gel wurde benötigt iir Verstärkungen des
Mannschaftsbestandes in Armee, Marine, Küstenschutz nnd
Marineinfanterie sowie zur Anstellung weiterer Geheimagen-
ten im Justizministerium. Roosevelt deutete an, daß die ame-
rikanische Flotte weiter ausgebaut werden oll. Er schlug vor,
neben der Marinestation San Pedro im üden der Pazifik-
kiiste und dein 3 lottenstützpunkt Pugetsound im Norden eine
weitere Marine tation in Sau Franzisko zu errichten. -

ei-

Jm Repräsentaiiteiihaiis wurde der Antrag, die
vom Senat angenommene Pittman-Vorlage einem Konserenz-
ausschuß beider Häuser zuziileiteii, mit 238 gegen 176 Stim-
men angenommen. -

Die Deut = otv etru en
m] I iWirqiiiiiitiaitroerltandlungen

Auf den wesentlichen Warengebieten abgeschlossen.
Die deutsch-sowjetischeti Wirtschaftsverhandlungen in Mos-

kau sind nunmehr auf den wesentlichen Warengebieten· zum
Abschluß gebracht worden. Ein Teil der deutschen Unterhandler
in Moskau begibt sich setzt für einige Tage nach Berlin, um
an den Besprechungen teilzunehmen, die in Berlin zwischen
einer Kommission der Sowsetregiernng und der deutschen Re-
gierung über größere industrielle Bestellungen der Sowietunion
ftattfinDen. Nach Abschluß dieser Besprechungen und der da-
mit verbundenen Besichtigungen werden sich die deutschen
Unterhändler znni Abschluß der Gesaintverhandlungen wieder
nach Moskau zuriickbegeben.

Klllomlm Ulm Darauui ’f'
Kolonian von Daranhi, der Präsident des ungarischen

Abgeordiietenhauses und ehemalige Minister räsident, starb
nach längerem schwerem Leiden im Alter von 3 Jahren.

Koloman von Daranhi hatte»«»n·ach Dem Tod von Julius
Göiiibös das Amt des Ministerprasidenten übernommen; seine
außenpolitische Einstellung lag in Der Ueberzeugung von Der
Notwendigkeit einer klaren Orientierung Ungarns zum Deut-

schen Reich. Taranyi war wiederholt in Deutschland, in amt-
licher Eigenschaft zuletzt am 50. Geburtsta des Führers.» Mit

Daranvi verliert die ungarische Nation e nett großen Konner
und pflichtbewußten Arbeiter, Deutschland einen aufrichtigen
:S}reunD.

Alls Brotlttllt lmd Umgegend
Brockau, den 2. November 1989.

Vollkommenheit ist den Menschen in nichts beschieden.
Allein das Bewußtsein unserer Unvollkommenheit darf uns
nicht abhalten, Ideale auf ustellen, damit edle, von Ehrgesü l
nnd Wetteiser beseelte Geister ihnen nahekommen, wenn sie ie
auch nicht ganz erreichen können. Fri e d r ich d e r G r oße,

3. November.
1760: Sieg riedri s des Großen bei Torgau. — 1918: Be inn
der roten evolte n Deutschland mit dem Ausstand der a-

trosen in Stiel; Bildun von Arbeiters und Soldatenräten.
Sonne: A.: 6.58, U.: 6.28; Mond: U.: 12.26, A.:: 22.04.

. .--.- ---- ‑.‑..

und der vom .

Wenn der Soldat an Der Front fällt, soll sich niemand

zu Hause feiner Pflicht entziehen. Wer sich diesen Geboten

widersetzt, hat nicht damit zu rechnen, daß die Volks-

gemeinschaft auch auf ihn eine Rücksicht nimmt.

Aus dem Aufruf des Führers an das deutsche Volk.

4. November. «
1914: Sieg des Generals von Lettow-Vorbeck bei Tanga in

Deutsch-Ostafrika über Sitze Engggenjdecrö — 1921: Feuertaufe der
- . n ttt en.

S on n e -: A.: 7.00, U.: 16.26; M o n D: U.: 13.02, A.: 23.19.
- Letztes Viertel 14.12 Uhr.»

 

 

 

Hier spricht die

NSDAP. brummte-Mittel
Freitag, den 3. November 1939, 20 Uhr

offentliche Kundgebung
im großen Saale des Vg. Bothe. Gr. Kolouieii
str. 4. — Es spricht: Gauredner Pg. Mahl
Einlaß ab 19 Uhr.
R o g all i, Ortsgruppenleiter in. D. L. b.

 

 

 

 

Vormilitärische Wehrerziehnngl
Neben ihren bisherigen Ausgaben übernimmt die SA.

die in der Verfügung des Führers vom 19. Januar 1939
feftgelegte

vormilitärische Wehrerziehung.
Für die Wehrerziehung kommen sämtliche wehrtaug-

lichen Männer vom vollendeten 18. bis zum vollendeten
45. Lebensjahre in Frage, soweit sie noch keinen mili-
tärifchen Dienst abgeleistet haben und weder durch
aktiven politischen Dienst in der Partei, noch durch
eine der anderen Gliederungen der Partei erfaßt sind.

Es ist ein Gebot der Stunde, daß jeder wehrtaugliche
Volksgenosse sich freiwillig dieser Ausbildung unterwirst.
Die Ausbildung besteht im Schieß- unD Geländedienst.
Ausbildungszeit: Jm Monat etwa acht Stunden.
Meldungen nimmt der SA.-Sturm 14/51 Brockau jeden
Dienstag und Freitag in Der Zeit von 19 bis 21 Uhr
auf Der Sturmdienststelle Bahnhofstraße 6 entgegen.
Meldeschluß: Der 15. November.1939.

Der Führer der SA.-Standarte 51
I. V.: Zim p e l, Obersturmbannsührer

Aeiideriing in der Feldooitnnsiitriit
Angabe Der Postsammelstelle fällt fort.

. Mit dem 1. November 1939 fällt in -der Feldpostanschrist
die Angabe einer Postsammelstelle grundsätzlich fort. Die Au-
schrift enthält demnach nur noch Dienstgrad, Vor- und Zu-
iianie und Feldpostnumiiier.

Beispiel:

»An den
Soldaten (Gefreiten, Leutnant usw.)

. Franz Schniidt
Feldpostnummer 13 875“

tDiese Nummer ist nur ein Beispiels)
«Die bisherigen Feldpostnummern bleiben weiterhin be-

ftehen, soweit nicht durch den betreffenden Soldaten die Aendes
rung seiner Feldpostnummer mitgeteilt wird. —

Versicherung-thut siir die Jugend
Auch im Kriegshilfsdienst. -

Die Dienststelle des R eichs jugendsührers teilt
, mit: Der umfassende ilfs d i e n ft Der Deut chen Jugend, Der

 

 
i Die Mitglieder der HI. werden erfaßt Dur

seit Kriegsausbruch urchgeführt wird, git Veranlassung,
f auf Den V er sich er u n g s s ch u tz hinzuweisen, den alle HI-

iind BDM.-Angehörige genießen.
Den 1937 zwi-

schen dem Reichsschatzmeister derNS AP. nnd Der
Agrippina, Allgemeine Versicherungs-A.-G. in Koln, ge-
sch offenen Unfall- und Haftpflichtschadensschutzvertrag _ Die
Beiträge für die Versicherung werden nicht von den einzel-
nen Versicherungsnehmern erhoben, sondern vom Reichskassen-
verwaltet der HJ. aus dem Organisationsbeitrag abgezweigt
nnd der Versicheriingsgesellschaft angeführt. Entsprechend stehen
die Leistungen nach diesem Vertrag nicht dem einzelnen Ange-
Zörigen der HEF» sondern der NSDAP. zu, die ihrerseits ie
ei einem Un all fälläg werdenden Leistungen in voller
Höhe dem Verunglü te
zukommen läßt.

Angehörige der HI» die in Sondereinheiten wie« Der
Motor-HJ. oder Flieget-HI. sind, unterstehen Dem zusatzlichen
Unfallschiitz der entsprechenden Formationen der NSDAP
Schließlich ist der Krankenversicherungsschutz der H , von Be-
Deutung, Der Den Teilnehmern an Fuhrerschiilungs ehrgangen,

.Zeltla«gern, Freizeitlagern, Sonderkursen und Fahrten ge-
währt wird. -

Wirtshaugoerbot siir Trunkenbolde
Geldstrafe bis zu 150 RM.

Der Reichsminister des Innern hat mit Wirkung vom
1.8. Oktober eine Polizeiverordnung über das
Wirtshausverbot erlassen, na der die zuständige
Poli eibehörde einer erson, die eine ucht zu übermäßi em
Alko olgenuß besitzt ( runkenbolde) das Betreten von ast-
stätten verbieten kann, in denen alkoholartige Getränke ver-
abfolgt werden.

Das Wirtshausverbot gilt wenn es nicht örtlich beschränkt
wird, für das efamte Reichs ebiet und kann bis auf die
Dauer eines Ja res ausgespro n werden. Das Verbot kann
wiederholt werden.

Wer einem Wirtshausverbot vorsätzlich oder fahrlässig
fuwiderhandelh wird mit Geldstra e bis zu 150 R .,
bnstbesstmders schweren Fällen mit Haft bis zu sechs Wochen
e ra . -

Für die Enkel-
Kleine Zeichen grosser Vergangenheit
O Große und kleine Leute, die sich von ihren Winter-

gilfsabzeichen auch nach dem Sanimeltag nicht trennen mögen,
aben sieh daheim ein Kästchen angelegt. Knöpse, Nadeln.

Sterne, Flfenbeinblumem Polzfigurem Erntekränz en und
Metallplaketten. winzige Ge chichtsbücher und dazwichen Der
Liebling aller bisher dagewesenen Abzeichen: die Däumlings-
mundharmonika vom vorigen Winter. Probier mal, sie klingt

n oder seinem gesetzlichen Vertreter

 noch zart und.vergnügt wie damals, als aber tausend Volks-
genesen in den Vorwei nachtsta en an allen Ecken und

I Plätzen verstohlen eine elodie erauszauberten aus dem
ilivutinstrument an ihrem Rockaufschlaa. Ja. eine ganze



Beilage zu Nr. 131 der »Brocliauer3eitung«
Donnerstag, den 2. November 1939.
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Den schlüssigen Gegenbeweis zu führen, war bisher
nicht möglich gewesen. Denn wer gab sich als Versuchs-
person her, auf Die Gefahr hin. vom Gelbfieber ergriffen

zu werdeni Die Experimente aber, die man mit Straf-
gefangenen berfucht. hatten nur mit einem Fluchtversuch
geendet. Aber hier. dieser Jndianer, war ja völlig in ihre
Hand gegeben. Und das beste war, daß er gar nicht wußte

und auch überhaupt nicht wissen konnte, was man mit ihm
vorhatte.

Martiniaue schüttelte den Kopf, doch hatte er über die
ärztlichen Maßnahmen ja nichts zu bestimmen, also schwieg
er. Mit skeptischer Miene betrachtete er die Vorkehrungen,

die Holand für fein Experiment traf. Sie waren einfach
genug.

Jn einer der Krankenbaracken war am Abend zuvor
der junge Gehilfe eines Fazendero aus der Nachbarschaft
am Gelbfieber gestorben. Holand ließ das Bett dieses
Toten. das noch unverändert dastand, in einen gesonder-
ten. gut verschließbaren Raum schaffen. Der Jndianer,
durch drohende Gebärden und laute Worte Holands ein-
geschüchtert. erhielt Hemd und Bettwäsche des Toten. die
die Spuren von Auswurf und Blut trugen. Nun wurde
er mit sanfter Gewalt gezwungen, sich in das Bett zu
legen. feine Mahlzeiten erhielt er aus dem nicht desinfi-
zierten Eßgerät des Verstorbenen.

Jetzt kam es nur noch Darauf an, den braunen Mann,
der sich Aloike nannte, in diesem Raum, wenn möglich auch
in diesem Bett, für ein paar Tage festzuhalten. Zunächst
schien das nicht einfach. Der Gefangene begann zu toben
und verzweifelt nach einem Ausgang zu suchen. Speise
und Trank verweigerte er und hockte, als er seine Flucht-
versuche vereitelt sah, meist resigniert und stumpf in einem

Winkel. Er war gewohnt, aus seiner Matte zu schlafen,
dieses weiße weiche Lager war ihm unheimlich.

Schließlich kam Holand, der den Gefangenen fort-
während beobachten ließ, auf Die Jdee. sein Koffer-
Grammophon in einer Ecke des Zimmers auszustellen. Er
legte eine Platte aus, und sogleich erfüllten die kriege-
rischen Klänge des Radetzky-Marsches den engen Raum.
Der Jndianer starrte, auf einmal völlig verwandelt, wie
verzaubert, auf den gJJiufitiaften. Dieser Stamm schien
also wirklich noch nie mit europäischer Kultur in Be-
rührung gekommen zu sein, da Aloike nicht einmal das
gebräuchlichste Requisit der Weißen rannte. Nachdem er
mit angstvoller Miene den Apparat untersucht hatte. ob

auch nicht etwa ein böser sauberer darin verborgen wäre,
lauschte er glücklich und verzückt auf Die Musik. Er ließ sich

willig auf das Bett führen und streckte sich aus, um von
dort aus zu lauschen. Er verweigerte die Nahrung nicht
mehr, wenn man ihm zu verstehen gab, daß der Zauber-
kasten wieder spielen würde.

So vergingen ein paar Sage, an denen Holand den
Gefangenen weiter beobachten und fortgesetzt bewachen
ließ. Zugleich stellte er jede Nacht Posten aus. Es war«
anzunehmen,-daß die Anahukua versuchen würden, ihren
Stammesgenossen aus der Hand der weißen Männer zu
befreien.

Eine Woche lang setzte Holand der Porsicht halber
dieses doppelte Beobachtungsmanöver fort. Dann konnte
er zu seiner Zufriedenheit endgültig feststellen, daß feine
eigene Theorie richtig war. Der Gefangene war nicht an-
gesteckt worden, er zeigte keine Spur der Gelbfiebers

erkrankung, folglich kam auch eine Uebertragung von
Mensch zu Mensch bei dieser Krankheit nicht in Fragei
Man würde also in Zukunft eine ganze Reihe überflüssiger
Porsichtsmaßnahmen aufgeben unD sich ganz der Moskito-
bekämpsung und der Serumersorschung zuwenden können.
Freilich würde es nötig sein, das Experiment noch an
einem Europäer zu wiederholen, aber fegt, Da Die Wahr-
scheinlichkeit einer Ansteckung sehr geringgewordem würde
sich schon eher jemand dazu hergeben.

Was sollte nun atis dem Jndianer werdens Das ein-
fachste schien es Holand zu sein, ihm Gelegenheit zum
Entweichen zu geben. Er hob also die Bewachung der

Baracke auf, er ließ den Gefangenen nicht mehr beob-
achten, sondern überließ ihn sich selbst.

Aber was tat Aloikei Er benutzte keineswegs die Ge-
legenheit zur Flucht. Er hatte jetzt gelernt, selbst mit dem
Grammophon zu hantieren, stundenlang saß er vor seinem
Musiklasien und schien die geöffnete Tür gar nicht zu be-
merken. -·

Endlich ging er doch hinaus, aber er verschwand nun
nicht etwa über die Palisade hinüber in den Wald, sondern
er sah sich prüfend überall um, als wolle er alles hier
genau kennenlernen.

»Wie lange wollen Sie den Kerl noch hier herum-
spioniereu laffeu?‘ murrte Martinique. »Passen Sie auf.
der zieht uns noch seine gesamten Stammesbrüder .auf
den Halss«

Aber Holand schüttelte nur den Kopf. Er glaubte die
Eingeborenen besser zu kennen. Und es dauerte nicht lange.
so hatte er in Aloike den ergebensten, gewandtesten und
zuverlässigsten Diener gefunden. der sich denken läßt. Der
Jndianer bewunderte in ihm den großen weißen Häupt-

fing, dem alles gebuchte. Er hielt seine Kleider und

 

 

Gerätschaften in Ordnung, er putzte sein Pferd und ging
für ihn auf die Jagd und auf den Fischfang. Und er ver-
langte dafür nichts anderes, als wieder auf einer Matte
schlafen unD aus dein wunderbaren schwarzen Kasten Musik
hören zu Dürfen.

Und Ludwig Holand konnte bei seiner anstrengenden
und vielfältigen Arbeit einen Diener wohl gebrauchen.

5.

Am einunddreißigsten März saß Pera im Eilzug, der
sie von Hamburg nach Euxhaven brachte. Mit neugierigen
Blicken sah sie hinaus in die unbekannte Landschaft, schon
ragten drüben die Deiche, die die Elbufer gegen Flut-
wasser zu schützen hatten, schon deutete alles auf Die Nähe

des Meeres, der Nordsee, Die‘ sie noch nie gesehen hatte.
War es nicht herrlich, einen ganzen Sommer dort ver-

leben zu Dürfen? Und weiter —- nein, weiter konnte und
wollte sie vorläufig nicht denkenl

Jn Euxhaven stand an der Sperre ein vierfchrötiger
Mann in mittleren Jahren, der aufmerksam die Ankömm-
linge musterte. Jetzt trat er ein wenig zögernd und un-
beholfen auf sie zu. »Wollen Sie zur Lummeninsel, Fräu-
lein?“

«Ja!«
»Denn stellen Sie sich man hier neben mich«, meinte

Der Mann behaglich in seinem niederdeutschen Dialekt.
»Da kommen noch mehr ani«

Und-wirklich, es dauerte nicht lange, und es erschien
ein junges Mädchen, das sich suchend umfah. Es war
goldblond und braungebrannt, schlank und kühl, und ge-
fiel Pera auf Den ersten Blick, weil sie ihr in allem völlig
unähnlich war. vielleicht gerade deshalb. Es war Tutti

Andermatt aus Magdeburg.
Der Laboratoriumsdiener Dietze wiederholte seine

Frage von vorhin und erhielt abermals bejahende Ant-
wort. Nach einer Weile erschienen noch zwei junge Leute,
beide untersetzt undbreit gebaut. beide mit auffallend
ähnlichen, gleichmäßig geschnittenen Gesichtern und ruhig
blicfenDen blauen Augen Es waren die Chemiker Walter
und Herbert Jansen, ein Brüderpaar aus Bochum. Nach-
dem man endlich noch die kleine sSieuotypistin Gerda
Manders, ein unscheinbares, blaßblondes und schiichteriies
Mädel, in Empfang genommen hatte, fchien Dietze be-
friedigt und begleitete seine kleine Kolonne an eine Au o-
droschke, in die auch das Gepäck verladen wurde. Nun ging
es eng gedrängt rasch die kurze Strecke zum Hasen hin-
unter, und hier lag an der Helgolandbriicke ein schmuckes,
geräuniiges Motorboot bereit.

Pera stand an der Reling und beobachtete das Ge-
wimmel, das trotz der frühen Jahreszeit auf Den Brücken
und an den Anlegestellen herrschte Neben sie war die
blonde Tutti Andermatt getreten und sah sie mit ihren
klaren grauen Augen prüfend von der Seite an.

»Auch technische Assistentin bei Professor Aichinger.
nicht wahrs« fragte sie und streckte ihr kameradschaftlich
die Hand entgegen.

Pera schlug erfreut ein und sagte: »Ja, das bin ichs«
»Da werden wir also zusammen arbeiten«, stellte die

Blonde fest. »Arbeiten Sie lieber histologifch oder bakterio-
logifch? Wo waren Sie denn zuletzt?«

Pera wußte nicht recht, ob sie ihre Unkenntnis des
Kaboratoriumsbetriebes offen bekennen oder lieber geheim-
halten sollte. So antwortete sie einstweilen ausweichend,
später, wenn sie sich näher kannten, würde sie alles er-
zählen.

Unterdessen hatten die Brüder Jansen mit Dietze ein
sachliches Gespräch über Ebbe und Flut, Strömungen und
Untieer angefangen. Dietze antwortete kurz und präzis,
er war an der Wasserkante ausgewachsen, und was die
Landratten da wissen wollten, schienen ihm pure Selbst-
verständlichkeiten, über die man kein Wort verlor. Die
kleine Manders hielt sich schüchtern abseits und ließ ihr
Köfferchen nicht aus den Augen. Ein flotter Wind wehte
hier draußen, sobald sie aus dem Hafen heraus waren.
Die frische Salzluft war eisig, und sie fror erbärmlich in
ihrem leichten Mäntelchen. Da aber niemand von den
anderen Miene machte, in die Kajüte hinunterzugehen.
hielt auch sie sich für verpflichtet, hier oben außauhalten.

Pera sah die Hafenanlage von Euxhaven immer mehr
in der Ferne verschwinden; man hielt nordwestlich, das
Nachbarbad Duhnen tauchte auf. Dort, nach Norden zu.
ging es nach Helgoland, so erklärte Dietze soeben den
Brüdern Jansen. Dort war die Hochsee, die Summen-
insel aber war noch von Watt umgeben, das man zur
Ebbezeit erst durchlaufen mußte, um ans tiefe Wasser
heranzukommen.

Ein Leuchtturm ragte aus den Fluten auf. Es wirkte,
als sei er mitten ins Meershineingebaut Sonst nichts
von der Jnsel —- bis sich endlich, da Pera angestrengt
geradeaus spähte, ein paar helle. niedrige Gebäude, ein.
zwei spärliche Baumgruppen vom Horizont abzeichneten.
Ein Sonnenstreifen erschien hinter den auftauchenden
Silhouetten und ließ die ganze Landschaft unwirklich und
verklärt erscheinen. Der Wo: sang seinen Sah, das
Kielwafser rauschte.

  

 J
f sonderbare Mag war das.

Sie kamen näher. Schwärme von riesigen grauweißen
Möwen umflatterten das Boot. Tutti Andermatt zog
Brot aus der Handtasche und begann den Tieren Stück-
chen zuzuwerfen, die geschickt und gierig Die Bissen aus
der Luft schnappten. -

»So große Möwen gibt es hier?“ wandte sie sich
fragend an Dietze.

»Ja, Fräulein, das ist so 'ne besondere Sorte hier“.
erwiderte Dietze. »Das sind die Luminen, die gibt es hier
massenweise. Und nach denen ist die Jtisel denn ja auch
genannt.«

Die Lummen-Jnsel — jetzt waren sie ihr also ganz
nah. Da war schon der Latidungssieg, ein Deich, nicht
allzu hoch, Da man hier ja noch im Watt war. grün-
bewachfen, umgab die Insel wie ein Kranz. Es schien
nicht groß zu sein, dieses Eiland. denn rechts und links
war. deutlich abgegrenzt durch das Deichprosil, die Küste
sichtbar. Poller Neugier blickten Die beiden Mädchen ihrem
neren Aufenthaltsort entgegen. Die kleine Manders hatte
sich zu ihnen gesellt und betrachtete mit großen. erstaunten
Augen diesen ungewohnten Arbeitsort Nein, sie hatte

sich so eine Rordseeinsel doch ganz anders, viel hübscher
und komsoriabler vorgestellt. Sie war einmal auf Rotders
neh gewesen. Aber wo waren denn hier die herrlichen

weißen Sanddünen, wo war das Kurhaus, wo war Der
Musikpavillon? lind sogar die Badeanlagen suchte sie ver-
gebens.
Am Steg standen zwei junge Leute itnd sahen-mit

einiger Spannung Der Ankunft des Bootes entgegen. Man
war im Institut schon vollzählig, es war der letzte Schub,
der heute erwartet wurde. Man würde hier fa recht aus-
giebig aufeinander angewiesen sein, da war es schon von

Wichtigkeit, was für Menschen die Neu-Ankömmlinge
waren.

Der Leiter der Moskito-Station, Doktor Raimund
Haager. hatte seine dunkle Strickweste an. er trug eine

Baskenmütze und einen Wollschal. Er fror bisher immer
auf dieser Jnsel. So kalt und unfreundlich hatte er sich
Die Nordsee in dieser Jahreszeit nicht gedacht. Aber das
Klima war ihm ja verordnet worden, also mußte es gut
sein, und er würde seinen Bronchialkatarrh hier aus-
kurieren können. Jntensiv sog er die frische Salzluft in
sich ein.

Doktor Günther Kuiize, der die pathologisch-anato-
mische Abteilung unter sich hatte. lehnte im Sporthemd.
mit ärmellofem Pullover unD tadellos neuer weißer
Flanellhose lässig am Geländer neben ihm. Jmmer
wieder ordnete er feinen Scheitel, den der scharfe Ostwind
stets aufs neue in Unordnung brachte. »Unsere beiden
anderen technischen Assistentinnen kommen heute“, er be-
mühte sich verzweifelt, eine neue Zigarette anzuzünden.
.,Ob es auch solche Thpen sind wie die Linke? Hoffentlich
nichtl«.

Raimund Haager lachte. »Was haben Sie gegen die
Linke. Kunze? Sie ist ein fabelhaft tüchtiges. sleißiges
Mädel. Sie sollen mal fehen, was die noch alles leisten
wird« ‑

»Kann sein«. meinte Günther. der inzwischen feine
Zigarette in Brand gesetzt hatte. »Aber ein bißchen
weniger reizlos könnte auch nicht schaden, wenn man die
Mädels so Tag für Tag vor Augen hat . . .«

»Sie sind also ein kleiner Don Juan?« Raimund
Haaaer lächelte ein wenig spöttisch und überlegen. .babe
ich mir gleich gedacht. Aber seien Sie vorsichtig. Mit
Arbeitskolleginnen soll man bekanntlich nie etwas an-
fangen.“

»Wer sagtJhnen denn. daß ich etwas anfangen willi«
murrte Günther. »Nein, ich habe von meiner letzten Ber-
liner Affäre aenua. das kann ich anen faaen. Jch bin
ja regelrecht vor ihr davongelaufen. vor dieser Schau-

spielerin Liih. Aber es ist doch ganz nett, ein paar
hübsche Mädchen um sich zu haben. Doch da sind sie ja.
sehen Sie! Und gleich vornean die Mädels! Alle Ach-
inngi«

Jetzt war auch Raimund gespannt näher getreten. Das
Boot war ganz nah, deutlich sah er die beiden, die Blonde
und die Braune, nebeneinander an der Reling stehen.
Tutti Andermatts Wangen waren von der frischen Luft
gerötet, Pera sah blaß und ein wenig abgespannt aus.
Und doch blieb Raimund Haagers Blick wie gebannt an
diesem feinen aparten Gesicht hängen, an diesen braunen

Augen, die halb träumerisch, halb suchend geradeaus
sahen. '

»Das ist ja ein entzückendes Mädchen«, murmelte
. er halblaut und trat noch näher.

»Finde ich auch!“ gab Günther ebenso gedämpft zurück.
»Diese Farbenk Das herrliche Haark Goldblond — damit
habe ich allerdings schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Ach, Sie meinen die Blonde?« fragte Raimund ver-
wundert. »Nein, die Brünette ist doch viel hübscher.«

Günther zuckte nur die Achseln. »Die Braune mit dem
Pagenkopft Ganz nett — aber solche Püppchen habe ich
in Berlin zu Dutzenden gefehen. Keine Frische, keine
Lebenskraft. Die Blonde dagegen» .«

Raimund Haager andre nur die Achseln. Er wollte dem
Kollegen gegenüber nichts weiter von dem äußern. was
ihn im Augenblick bewegte; Kunze hätte ihn wohl kaum
verstanden. und er selbst war sich auch noch nicht darüber
klar, was es eigentlich war, das ihn beim Anblick dieses
Mädchens so betroffen machte.

Beide waren auch sofort völlig in Anspruch genommen.
sie hatten die Ankömmlinge zu begrüßen, sie halfen Dietze
beim Ausladen des Gepäcks.

· Der Bootsmann wendete das Motorboot und fuhr so-

gleich wieder in Richtung Euxhaven davon. »Weg ist erl“

stellte Dietze sachlich fofi. »Nur einmal jede Woche kommt

er mit Post. Und wir sind eingesperrt tnzwischen.«

« Pera sah mit einem leisen unheimlichen Gefühl dem
entschwindenden Boot nach. Abgeschnitten alsoi Aus-

gesetzt wie Schiffbrüchige auf einer einsamen Insekt Eine

Fortsetzung umseiiig
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Günther Kunze übernahm die Führung. Es ging zu--
nächst eine Treppe hinauf, dann führte ein sandiger, un-
gepflegter Fußweg auf Der anderen Seite Den Seich hin-
unter und zog sich durch magere Wiesen hinüber zu dem
baumumstandenen Gebäudekomplex. »Und hier. meine
Damen«. redete er scherzend auf Vera und Tutti Ander-
matt ein. die schweigend und ein wenig bedrückt neben
ihm gingen, »sehe·n Sie unsere Hauptstraßel Etwa ‚n
dieser Art führt sie über die ganze Jnsell Die Kur-
promenade dagegen ist dort oben, mit einem herrlichen
Blick über das Watt.« Und er deutete auf den schmalen

Pfad, der aus dem grasbewachsenen Deich entlang führte.
»Besonders zur Ebbezeit äußerst malerisch!« Vera schwieg,
Tutti aber, Die ihre Ferien meist an der Ostsee ver-
bracht hatte, fragte sogleich: »Was heißt das eigentlich,
das Watt? Jch kann mir gar nicht vorstellen ...“

»Das müssen Sie selbst sehen» gnädiges Fräulein, be-
schreiben läßt es sich nicht.“

»Bitte, mein Name ist Audermattl Gnädiges Fräu-
lein gibt es hier nicht!“ wehrte Tutti lächelnd ab.

Sie waren ietzt in eine sandige Mulde gekommen, in
deren Tiefe die Gebäude eng nebeneinander lagen. Alle
waren einstöckig, mit flachen Dächern, um den Stürmen
möglichst wenig Fläche darzubietenx alles sah überaus
einfach aus. aber völlig neu, zweckmäßig unD fauber.

Vor dem größten Haus blieb man stehen. »Wollen Sie
sich bitte links hineinbemühenl Dort ist der Damen-Flügell
Und die Herren Saufen folgen mir bitte rechts herum!“

Die drei Mädchen wurden am Eingang von einer
robusten brünetten Frau in Empfang genommen, die sie
kritisch wohlwollend musterte. Es war die Haushälterin,

die verwitwete Frau Armbrecht.
»Na, nun ist endlich alles beisammeni Hoffentlich

werden Sie sich gut vertragenl Lauter Einzelzimmer b- -
kommen Sie. damit es keinen Streit gibti«

Von einem schmalen hellgetünchten Korrido führte
eine Reihe weißgestrichener Türen in die einzeln-se
Zimmer. Fast wie in einem Krankenhaus! dachte Vera

bedrückt. Aber als Frau Armbrecht jetzt die nächste Tür
geöffnet hatte und ihr bedeutete. in ihr Reich einzutreten,

hätte sie fast einen Ruf der Ueberraschung aus-gestoßen

Der mittelgroße Raum war mattgrün gestrichen bus-
tige weiße Gardinen spannten sich vor Dem großen Fenster,
in hellgrünem Schleiflaek war die ganze Einrichtung ge-
halten, auch Die breite Couch. die jetzt ohne Betten mit
einer geschmackvollen Beiderwanddecke verhiillt war Ein

Teppich, dunkelgrün mit hellen Streifen, bedeckte fast den
ganzen Fußboden, und auf dem runden Tischchen prangte
in einer geschliffenen Vase ein Buschen silbergrauer
Stranddistelu.

»Mein Zimmer? Wunderschöti!« sagte Vera impulsiv,
mit leuchtenden Augen. »Hier kann man sich wirklich wohl
fühlen!“ «

Dietze brachte den Koffer, unD so konnte sie sogleich
mit Dem Auspacken und Eiiiräiiinen ihrer Sachen be-

ginnen.
"Tutti Andermatt wurde im Nebenzimmer unter-

gebracht. Sie kleine Manders schräg gegenüber.
Zwischendurch lief Vera immer wieder ans Fenster,

um sich zu bergewissern, daß sie hier nicht in Den'fchmalen
Hof eines Berliner Miethauses sah. sondern daß sich ein
unendlich weiter Blick über Land, Düne, Wiese und Meer
vor ihr öffnete. Dazu die köstliche frische Luft —- sie hatte
sogleich das Fenster geöffnet. denn die zentralheizung-
gewärmte Luft erschien ihr allzu heiß —, hier würde es
sich leben lassen. Wenn nur erst der erste Brief von Ludwig
da wäre —- wenn sie nur erst wüßte, daß er ihr wegen
ihrer Eigenmächtigkeit nicht zürnte! Dann konnte sie
einstweilen wunschlos glücklich sein.

Unterdessen ging Raimund Haager in seinem Zimmer
am anderen Ende des Hauses mit großen Schritten auf
unD ab. Was war das nur? Warum hatte der Anblick
dieses Mädchens ihn in solche Unruhe versetzt? Glich sie
irgend jemand? Erinnerte sie ihn an ein Jiigenderlebnis,
oder...? Er fand die Lösung nicht.

Er war hierher auf Die Jnsel gekommen, um Ruhe und
Genesung zu finden. Es quälte und bedrückte ihn unsäg-
lich, daß schon seit Monaten sein Arbeitswille, sein Taten-
drang· durch die Krankheit lahmgelegt waren. Sie Aus-
svannung hier. der Frieden, die Weltabgeschiedenheit auf
dieser Jnsel sollten ihm seine volle Leistungsfähigkeit
wiedergeben. Wenn er sich nun aber zu heftig für dieses
Mädchen interessierte, wenn er sich gar in sie verliebte, fo
war alles wieder in Frage gestellt.

Bei zerstörter oder auch nur gefährdeter Seelenruhe
war keine Erholung -- ja, auch keine ersprießliche Arbeit
möglich.

Raimund blieb stehen, da er plötzlich einen leichten
Stich zwischen den Schulterblättern spürte. Sh, immer
dieser verwünschte kranke Körper. der ihn an seine enge
Gebundenheit mahnen mußtel Er ließ sich in einen Sessel
fallen und vergrub den Kopf in den Händen.

Es hatte schon mehr als eine Frau gegeben, Die in
seinem Leben von Bedeutung gewesen war. Ein paarmal

 

 

 

hatte er sich heftig, bis zur Besinnungslosigkeit, verliebt.
Jedesmal aber hatte es mit einer Enttäuschung geendet.
Bei näherer Bekanntschaft zeigte es sich stets, daß die Be-
treffenden durchaus nicht dem Bild entsprachen, das er
sich von ihnen gemacht hatte. Er hatte nur das Giel
seiner Träume in sie hineingelegt, unD was er nachher
fand, war die nüchterne Wirklichkeit, die zu feinen Vor-
stellungen nicht stimmte.

Und jetzt —- Liebe auf den ersten Blicks Er sprang auf.
Das passierte einem vielleicht mit achtzehn Jahren, nicht
aber mit achtundzwanzigl Wahrscheinlich hatte Kunze, der
sicherlich einen besseren Blick für Frauen hatte, als er
selbst, sogar recht: diese kleine Liebich war nur ein Püpp-

chen, wie sie in Berlin zu Dutzenden herumliefenl Und
nur hier, in dieser naturreinen Umgebung, wirkte sie so
fremdartig und darum so reizvoll. Nein, er würde sich
nicht durch so ein junges Ding verwirren lassen.

Nachher, zum Abendessen, waren alle in dem großen
hellen Speisesaal versammelt.
die Neuankömmlinge begrüßt und seinen Platz als »Vor-
sitzender« an dem einen Schmalende des Tisches ein-

genommen. Rechts und links von ihm saßen Giitither

Kunze und Raimund Haager. die beiden Assistenten. dann
folgten auf der einen Seite die Brüder Jansen, auf Der
anDeren Die drei technischen Assistentinnen. Günther mußte

zu seinem Aerger feststellen. daß man ausgerechnet die
reizlose Dina Linke neben ihn gesetzt hatte. ,Neben dem
jüngeren Jansen saß Gerda Manders und neben ihr die
Haustochter Franziska Gerber, deren blühendes, gesundes

Aussehen die kleine Stenothpistin doppelt blaß und küm-
merlich erscheinen ließ. Die andere Schmalseite des Tisches
endlich hatte Frau Armbrecht eingenommen.

Auf eine Bedienung beim Essen hatte man verzichtet,
.er Profeser wünschte kein Auf-und-ab-Laufen. Alle
Teller standen schon vor den Plätzen, die Schüsseln, die
Ptatten das Brot griffbereit davor, so daß man es nur
einander zuzureichen brauchte.

Siehe, Der Laboratoriumsdiener, itnd Henrichs, der
eaborant, aßen auf ihren besonderen Wunsch in der Küche,
zusammen mit dem Leuchtturmwärter-Ehepaar Karl und
Lina Berneck. Die Frau hatte auch den größten Teil der
Hausreinigung sowie die Wäsche übernommen, fo daß
für Frau Armbrecht und Franziska Gerber nur die leich-
teren Hausarbeiten zu erledigen blieben.

Einstweilen fühlten sich die meisten der Tafelrunde
noch fremd hier. Man musterte einander verstohlen und
unterhielt sich halblaut. Nur Professor Aichinger dänipfte
seine Stimme nicht, er fühlte sich restlos wohl heute. End-
lich war alles fertig, alle Angestellten versammelt. und es
konnte mit der Arbeit begonnen werben. Er besprach mit
den beiden Assisteiiten die neue Sendung, die Siehe heute

aus Hamburg mitgebracht hatte. Endlich war auch die
lang erwartete Moskitozucht angek·«-«rtien —- das Tropen-
iiistitut hatte sie durch Flugzeua aus Bahia kommen
lassen. und damit hatte Raimun-« Haager eine Fülle neuer

.- Auiaaben erhalten

»Für die Noskitopflege empfehle ich Jbuen Fräulein
Linkel« riet der Professor. »Ich glaube, daß sie für dieses
schwierige Amt am ehesten Erfahrung und Eignung be-
sitztl« Raimund stimmte höflich z·u. Sein Blick aber glitt
zu Pera Liebich. Sie saß«ihm schräg gegenüber. zwischen
Tutti Andermatt und Dina Linke, und wieder frappierte
ihn ihr fremdartiger Reiz, ihr dunkler Blick leuchtete. als
sie an ihm vorbei zum Fenster hinaussah.

Zerstreut aß er seinen Kartoffelsalat mit Würstchen,
sein Käsebroi, wie geistesabwesend rührte er in feiner
Tasse. Er mußte sich zwingen. auf Die Fragen Professor
Aichingers zu hören. rechtzeitig die richtige Antwort zu

geben. Er spürte, daß Günther Kunze ihm einmal einen
verwunderten Blick zuwarf und riß sich gewaltsam zu-
samtnen

Nach dem Essen folgte die ganze Tischgesellschaft ihrem —
Chef hinüber in den großen gemeinschaftlichen Wohuraum.
auch hier, so stellte Pera voller Freude fest, war alles ein-
fach, zweckmäßig und sehr geschmackvoll eingerichtet Ein
Flügel stand erhöht auf einer teppichbelegten Estrade, da-
neben ein ganz moderner Rundfunk-Empfangsapparat.
Jn den Ecken luden behagliche Stühle. niedrige Tische
und ein paar Leselampen zur Lektüre und zum Plaudern
ein. Die ganze Mittr des großen Zimmers, die ein grün-
blauer Teppich deckte. aber war frei von Möbeln: so kam
es, daß der Raum noch größer wirkte, als er in Wirklich-
keit fein mochte.
liche Abendschein herein und füllte die Atmosphäre des

Zimmers mit schwebendem Licht. ·

. Vera hielt sich an Tutti Andermatts Seite; hatten die
beiden Mädchen bisher auch nur wenige Sätze mitein-
ander gesprochen. so spiirien fie'Doch das Verbindende

ihrer Schicksals- und Arbeitsgemeinschaft schon deutlich-
Sie wagten nicht, sich in diese tiefen Polstersessel nieder-
zulassen, sie überließen sie lieber den Herren und traten
selbst in eine Fensternische.

»Frau Professor Aichinger ist schon tot, nicht wahr?“
wand-te sich Vera fragend an ihre neue Kollegin. Sie

Professor Aichinger hatte

Durch drei große Fenster flutete der röt-' 

fühlte sofort, daß hier für sie und ihre Kameradinnen der
notwendige und natürliche Anhaltspunkt fehlte.

»Sie soll 1926 in Brasilien am Gelben Fieber gestorben
sein«, berichtete Tutti flüsternd. »Sie hat ihrem Mann
assistiert, damals« soll ja gerade eine schwere Epidemie in
Guhaauil geherrscht haben. Da hat sie sich infiziert, und
nach ein paar Tagen . . .«

»Kann man denn als Arzt oder als Helfer eines Arztes
so ohne weiteres angesteckt werden und sterbens« Bera
fah Die neue Gefährtin mit großen erschrockenen Augen
an. Sie dachte an Ludwig. Er hatte ihr stets seine Arbeit
so harmlos und ungefährlich dargestellt, daß sie noch gar
nicht auf den-Gedanken gekommen war, sich seinetwegen
ernstliche Sorgen zu machen. Tutti Andermatt, die schon
einmal vertretiingsweise im Tübinger Tropenkrankenhaus
gearbeitet hatte, lächelte ein wenig überlegen. »Aber
selbstverständlich, Fräulein Liebichi Was Dachten Sie
Denn? Gerade der Arzt ist gefährdet, gerade in den Labo-
ratorieii ist in den letzten Jahren allerhand passiertl Man

braucht sich nur bei einer Sektion ein wenig am Finger
zu ritzen — schon hat man das Gift im Körpert«

»Und die Aerzte drüben, Fräulein Andermatt, wenn
sie nun keine Todesfälle bei ihren Kranken haben, keine

Leichen sezieren —- dann sind sie doch nicht in Gefahr,
nicht wahr?“

„‚Soch Doch, drüben ist ja gerade die Moskitogefahrl«
erklärte Tutti wichtig. »Aber da kommt unser Fachmann
auf Dem Gebiet, Herr Doktor Haager wird Jhnen das viel
besser erklären als ich!“

Raimund Haager hatte sich endlich drüben freimachen
können und trat jetzt entschlossen auf Die beiden Mädchen
zu. Gerade der Umstand, daß Vera Liebich nicht allein
war, schien ihm günstig, so konnte man am besten ein un-
verbindliches Gespräch beginnen.

»Den Mückenfachmann wollen Sie hören?“ fragte er
scherzend; er versuchte einen leichten Ton anzuschlagen,
denn er wußte, für streng fachwissenschaftliche Ausein-
andersetzungen waren junge Mädchen nicht zu haben. »Ja.
da drüben gibt es so ganz boshafte kleine Tierchen. hier
würde man sie einfach Stechmücken nennen, dort heißen
sie Stegomia, und eine ganz besondere Art darunter ist
die sogenannte Aedes Aegypti, ganz gefährliche Flügel-
iiere sind dast«

»Gewiß«, sagte Vera nachdenklich. »Aber gibt es denn
dagegen keinen Schuh?“

»Moskitonetze, natürlich", erklärte Raimund Haager.
»Freilich schützen sie nicht immer genügend —- und außer-
dem stechen die boshaften Tierchen auch manchmal. ehe
man unter das Netz geschlüpft iftl“ Er stimmte herzlich
in Tuttis Lachen ein, aber vergebens suchte er in Veras

blassem Gesicht nach einem Widerschein dieser Heiterkeit·
Vielmehr trat ein Ausdruck von Angst und Sorge in ihren
lebhaften Zügen immer deutlicher hervor.

»Und müssen denn alle, die krank werden, unbedingt
sterbens«

Veras große braune Augen waren voller Schrecken
auf Raimund gerichtet.

Aber er verstand sie nicht; er glaubte, Die rein sach-
lichen Zusammenhänge hätten sie so gepackt. Er schüttelte
lächelnd den Kopf.

»Nein, so schlimm wie bei Der Pest oder bei der
Cholera ist es natürlich nicht! Aber immerhin, 40 bis
50 Prozent aller Kranken sterben, damit muß man rechnen!
Und die übrigen .. “

Vera hatte sich plötzlich kurz umgewandt und war ohne
ein weiteres Wort — ja, ohne Gruß hinausgeeilt. Sie
schwankte ein wenig, als die Tür hinter ihr ins Schloß
fiel.

Raimund Haager starrte ihr erschrocken nach. »Was
bat sie nur? Verstehen Sie dass« murmelte er ratlos, zu
Tutti gewandt.

Aber sie stand fast ebenso verblüfft da, wie er felbft.

»Nichts verstehe ich, Herr Doktor, ich weiß wirklich

nicht, was sie so aufregti Ob sie etwa Angst bekommen
hat, daß ihr hier etwas zustoßen könnte? Das fände ich
ja ein bißchen lächerlich, Dann hätte sie lieber nicht hierher-
kommen sollen.«

Vera hatte in ihrem Zimmer die Tür hinter sich ver-
schlossen. Sie war auf Der Eouch niedergesunken und
brach sofort in fassungsloses Schluchzen aus. Zum ersten-
mal, seit Ludwig abgereist war, hatte eine heiße Angst um
ihn sie gepackt. Jetzt erst begriff sie, daß er tatsächlich in
Gefahr war, zum ersten Male tauchte die Möglichkeit für sie
auf, daß er vielleicht niemals zurückkehren würde. Und
sie konnte nicht bei ihn-. fein, sie konnte ihm nicht helfen. '
ihn nicht einmal pflegen, wenn er krank werden würde.
Einsam und verlassen würde ersterben, während sie hier

gebunden war.

Konnte sie auch nicht zu ihm eilen —- sie konnte ihm
wenigstens schreibenl Jhn die Kraft ihrer Liebe spüren
lassen. ehe es vielleicht zu spät war!

Und hastig nahm sie ihr Schreibzeug aus dem Hand-
köfserchen, setzte sich an ihr Tischchen und begann ohne
weitere Ueberlegiing zu schreiben. Und während ihren
früheren Brieer alle zärtlichen Ausbrüche, alle leiden-

schaftlichen Beteuerungen gefehlt hatten. so strömien ihr
ietzt Worte heißer Liebe, Ausdrücke glühender Sorge tin-

willkürlich zu, sie schrieb alles nieder, was sie zum ersten
Male durchschüttelte, hielt fest, was Schmerz und Sehn-
sucht urplötzlich in ihr erweckt hatten.

O

Professor Aichinger ließ sich nach seiner Einweihungss
ansprache am nächsten Tage von Siehe Durch das Affen-
haus führen. Er hatte Günther Kunze und Pera gebeten,
ihm zu folgen. Jede einzelne der Jnstitutsabteilungen
war gesondert untergebracht. und jede war streng aus-
schließlich für den Zweck ausgestattet, den sie zu er-
füllen hatte. ·

isottsebuna folgt)
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listig-Lenz des Eifer-neuErequ I
Generalleutnant Reinhardi
Kommandeur einer Panzerdivision.

Generalleutnant R»einba rdt führte feine Division
durch dgchwierigstes Gelande in dauerndem Kampf mit der
polnis en Kavalleriebri ade Wolhnska und der 29. polnischen
Divison bereits am . September nach Warschaii
und sperrte die es nach Südwesten und Westen ab. .Während
bis in die frü en Nachmittagsstunden des 8. September die
Einnagme von Warschau ohne ernstlichen Widerstand si zu
voll ie· en schien, eröffneten polnische Dach-, Hecken- unh en-
ster ützen bei (Einbruch her Dunkelheit überraschend ein ver-
zwei eltes euer. Dadurch sah sich der Kommandeur ge-
rwun »en de Division anzuhalten, um seine Truppen nicht
bersussig lstarken Verlusten auszusetzen. Am 9. September

. riih befah Generalleutnant Reinhardt den An risf auf
arfchau, her fich au zwei Straßen vollzog. Wi er alles

Erwarten war der Wi erstand unerhört heftig. Der Schwer-
punkt des Angriffs lag bei den beiden Panzerregimentern, die
vornweg eine Bresche nach der anderen schlugen
und denen die Schn en folgten. Bald zeigte es sich edoch,
daß die Panzerkamp wagen sich in den Straßen nicht aus-
wirren lonnten.

Die Panzerschützen und die Schützen griffen daraufhin
mit Handgranaten und»Pak-Gefchützen die schwer befestigten
und zeih verteidigten Hauser links und rechts der Straße an.
So schlugen sieh die Männer der Division des Generals
Reinhardt bis zum Yauptbahnhof von Warschau
durch und stürmten Putereinander u. a. vier durch um-
geworfene und mit Plastersteinen beladene Straßenbahnwai
zen hergestellte Barrikaden. Mit großem persönlichem
chneid war General Reinhardt bei diesem Einbrnch in

Warschau in den Reihen der vordersten Sturm-
truppr. Durch ieine hervorragende Währung war es der
Division gelungen, 100 Kilometer in den ücken des Feindes
einzufallen, um schon acht Tage nach Beginn des Feldzuges
den Feind in seinem Lebensncrv tödlich zu verwunden.

Später griff dann die Division unter dem Befehl des
Generalleutnants Reinhardt vom 14.—17. September den über-
legenen Feind an der B z u ra an unh herle te weiteren star-
ken Feindkraften am 18. unh l9. Septem er ostwärts der
Bzura den Abmars nach Osten. Jn der Nacht vom 18. zum
19. September kamp te der General mit einer kleinen, von
überinachtigem Feind eingeschlossenen Abteilung bei Tuchowice
und erreichte nicht nur die Sprengung des Feindringes unh
neues Zusammenwirken aller Teile der Division, sondern
machte auchCJwei polnifche Generale unh 20000
Mann zu efangenen.

Geiieralleutnant Reinhardt witrde am 1. 3. 1887 in
Bau en eboren. Ani 25. 3. 1907 trat er als Fahnenjunker
beim nf.- gt. 107 ein. Den Weltkrieg begann er als Regi-
mentsadjutant, wurde später Bri adea jutant und fand dann
in verschiedenen Generalstabssteungen Verwendung. 1937
wurde er zum Generalmajor befördert und 1938 zum General-
Ieutnant. Bereits im Frieden war Generalleutnaiit Reinhardt
Kommandeur einer Panzerdivision. «

Generalmajor Mika
Kommandeur einer GebirgssDivisioir.·

Generalmajor K ü b l er führte in einem unvergleichlichen
Sie eszug seine GebirgssDivision in wenigen Tagen unter
zah reichen siegreichen Gefechten von den slowakischen Kar-
patert bis nach Leni b e r g. Er hat den Willen seines Korps-
kommandos durch eine nberragende Führung seiner Division
bei stetem unermudlichem Einsatz seiner Person in allen Lagen
verwirklicht. Selbt dann, wenn die Lage kritisch wurde, hielt
Generalmajor. Kii Ier an den Befehlen seines Korpskoniinan-
dos feste erganzte diese Befehle zweckmäßig und maniihaft
durch eigene Entschlusse und schuf somit die Grund-
lagen su den großen Erfolkgen des deutschen Südflü els.
Drei edeutungsvolle Mar steine kennze chnen den Zseg
dieser Geh-Div. Es galt vor allen Dingen, die Südgruppe
des polnischen Heeres zu durchstoßen, sie über den San zurück-
zuwerfen und dann zu versuchen, die Seenenge zwischen
Grodek- a iellonski und Koinarno zu erreichen nnd Lemberg
einzusch ie en. .

des San und die Bildung

 

Die »Ue·berwindung
eines Brnckenkopfes bei Sanok erfolgte am 9. 9., abends, durch
Ueberfall unter persönlicher Führung des Divi-
ionskommandeurs in vorder er Linie. Die
üdliche Gruppe wurde vor Sanok aufge alten, ha auf den
Zohens vor der Stadt — noch diesseits des Flusses —- die

olen starke Verteidiåungsstellungen angelegt hatten, “in die-
fern Abschnitt eniwi elte fich ein heftiges Gefecht. Wenige
Stunden spater erreichten die nördlichen Teile unter Führung
des Generalmajors Kübler die Stadt, über chritten nörhlich
Sariok den Fluß und blideten im Rücken er Stadt einen
Brückenkopf. Damit waren die üdlichen Teile der Division,
die immer noch in polnischem euer lagen, entlastet. Den
Polen war der Rückzu durch die Stadt und-über den Fluß
abgeschnitten »Der wi ti e Au«tra der Gebirgsdivision war
erfullt: Die fur die Po en se r edeutungsvolle San-Linie
war durchstoßen, Przeinvsl war von Süden umgangen. Ani
Am 11. 9. geriet Generalmajor Kübler in eine außerordentlich
kritische La e: Um den Vormarsch so schnell wie möglich durch-
zuführen, atte der· Divisionstommandeur mit dem größten

_eil her zur Verfügung stehenden Lastwagen, die mit Ge-
birgsja ern besetzt wurden, versucht, den Ort Dobrowka
n durgrsto en. Die ganze Ort chaft saß voller Polen, aber
Fis hin er e Generalmajor Kiib er keineswegs an der Durch-

fuhruirg seiner Absicht. Unter seiner Führung fuhren die Ge-
btrgägalger aus allen Rohren feuernd durch Dobrowka durch,
die o en ergiffen die lucht und ließen damit die Spitze der
Division dur fahren. achdem sich die Polen von ihrem ersten
Schrecken _erholt hatten, setzten sie sich zur Wehr. Die Spitze
der Division mit Generalmajor Kübler wurde vom Feinde
abgeschnitten, und es dauerte einige Zeit, bis der General-

major vrn seinen eigenen Truppen heransge olt wurde und
unmittel ar darauf den nächsten bedentungsvo en Ort, nämlich
Sambor, gewann,

Der Gewaltmarsch von Sambor bis Lemberg, das am
12. 9. unter dauernden Gefechten erreicht wurde, führte die
Gebirssdivision aus der allgemeinen Front der Armee weit
na sten vor. Hierbei wurden von den ußtruppen 60 bis
70 ilomeier unh von den inotorisierteii Te len 110 Kilometer
an einem Tage zurückgelegt Ueber 20 000 Gefangene, zahl-
rei Geschütze unh 300 Maschiiicngewe re, viele Granats
wer er und andere Waffen waren der ußere Erfolg des
heldenmütigen Kampxes der Division und ihres kühnen Führers.

Generalmajor Kü ler wurde am 2. 9. 1889 in Unte r d ill
(Oberbavern) geboren, trat im Jahre 1908 als Fahnenjunter
in das lä, ba eris e Jnfanterie-Regiment ein und war zu
Beginn des eltkr eges Regimentsadjutant, später Führer
einer baherischen MG.-Abteilung und schließlich Bataillonskom-
mandeur. Jm Jahre 1937 wurhe er zum Generalmajor be-
fördert. .

Besuch beim „Siiiibenbullen“
Aus dem Verpflegungsleben einer Kompanie.

(pl(.-Sonsderbericht von Ernst heiß.)

Sie haben es gan gewiß nicht leicht, die Kameraden
von der Küche Im Dienstplian sie t mit unerbittlicher
Bestimmtheit: 6 Uhr iaffeeholen. Und a hilft eben nichts.
wenn auch das Wetter noch so schlecht ist, wenn der Regen
noch so peitscht. Morgens in aller errgottsfrühe wird auf-
estsanden. Der Ofen muß brennen, r chtig gestern war ja kein

. ol mehr da. nellmuß etwas „organifiert“ werben. Aber
es« sind ja nicht dlie Dümm en die die Küche verwalten. Sie
wis en schon, wo sie etwas er elommeni

Es _geht wirklich nicht alles so ein ach zin wie daheim in
den K·a ernen. Hier gibt es keine mo ernen und nenzeitlich
ein-gern teten Kuchen mit aroßen Koebkeibiii und elektrischen

' Backösen oder fabelhaften Tellerspüleinrichtungsen. Ein Last-
LLenn es

uten Ecke unterbringen,
traftwageii, auf ihm die Feldkiiche, das ist alles!
hoch kommt, kann man sie in einer
auf einem Hof oder unter einer nterführung, in einem
kle nen Busch oder sonstwo, und wenn man ein-en überdachten
Raum hat, in dem die Vorräte nntergestellt und die Kar-
toffeln geschält werben, ia, hann ist das schon eine besondere
Errungenschaft. Meist müssen nämlich die Zeltbahnen her-
halten. Aber der Soldat gewöhnt si an alles, und die Haupt-
sache ist ja, daß das Essen piinktli da ist.

Also mit dein Kaffee am Morgen geht das noch an unh
wenn Jan, der Dicke, grinsend zti den empfan enden ame-
rahen fagt: »Was wollt ihr, Kaffee, Tee oder kao?«, dann
weiß jeher, er hat guten Sinn, der ,,Küchen-bulle«,und vielleicht
bat ·er sur den Mittag etwas ganz besonders eines. wobei
weniger an gebratene Hähnchen oder an ein s önes Rump-
fteai’ gedacht ist, sondern an eine recht duftlilge Erbsensuppe
odfer an etwas, was des Soldat-en Herz, wi sagen Magen,
er reut. .

Aber zuvor kommt noch das Karto elschälen. Morgens,
wenn die Kompansie antritt, pfle« t der pieß zu sagen: ,,Achi
Mann freiwillig zum Kartoffelsclgiälen!« Alle kennen das jetzt
mittlerweile, alle warten auf diesen Satz, und alle sli en wie
verrückt nach vorn. Jm Anfang meldeten sich nur die elteren.
nnd niemand von den jüngeren Kameraden wußte, weswe en
die sich so drängten! Bis sie denn auch dsahinterkamsen, aß
das do ein ganz ordentlicher Dienst sei. Zwei Stunden
Kartoffe schälen, bis die Wann-e voll ist, unsd dann hat man
bis zum Es en frei. Also meidet sich nun alles, vor allem, seit-
dem die s öne Karte felschälmaschine aus der eimat mit-
gebracht worden ist, so daß jetzt nur noch die u en aus-
gestochen und die also geschälten Kartoffeln in Sche ben unh
Stücke zerschnsittsen werden. Und dann, wenn das Kartoffel-
schälkommando fort ist, beginnt der geheimnisvolle Zauber der
Küche. Die Köche wissen natürlich, was es gibt, nur die allzu
neu ierigen Soldaten stehen wieder da herum und wollen, wie
vie eicht zu Hause, i re Nase in die Kochpötte stecken. Aber
was sich daheim die sutti gern esallen läßt, hier fliegen sie
raus, die Kerle, und müssen gefä igst warten, bis das Essen
ansgeteilt wird.

Findige Köpfe sind die Köche. Sie richten sich ein nach den
sBerhiiltniffen, hie am Ort herrschen, heute bekommen sie viel-
leicht schönes Gemü e, morgen wird’s Obst sein, was mit den
Kartoffeln in den ochtopss hinseinkommt, und wenn sie eine
Gemusesuppe machen und ie mit chönen, richti en und echten
Speckwürfeln verzieren, so ist ihr ob in aller und-e. Schnell
ein nettes Eckchen ausgesucht wo man in aller Ruhe das
Mittagsmahl verzehren kann, dann hinunter an den Bach oder
an die« Pumspee um das Ges irr zu säubern, und schon geht
der Dienst weiter: Appelle, xerzieren oder Besprechungen
aller Art. Das geht so weiter, bis es wieder heißt: Portionen
empfangen. Denn auch in der Mittagsäeit sind die „Rachen:
bullen“ nicht untätig. Die Butter mu abaewoaenwerden
  

 

 
Hymbol des itbwehrliamnfes.

Alte germanische Schwerter werden am
kommenden Sonnabend nnd Sonntag als
Abzeichen für das Kriegswinterhilfswerk zum
Verkan gelangen. Jeder deutsche Volksger e
wird in diesen Tagen ganz besonders an d e
Kameraden an der Front heulen. hie jeden Tag
und u jeder Stunde bereit sind. r Leben für
Deutschland zu opfern. Darum w rst auch Du,
heuticher, ßolisgenofF. Dich nicht nur mit
einem Abzeichen zu rieden geben, sondern Du
wirst auch ein zweites für einen Kameraden
an her Front taufen. Am kommenden Sonntag
tragen a lle Frauen und Männer Deutschlands

. das Abzeichen des Kampfes unh des Wider-
standes. So steht die Heimat geschlossen hinter
der From, denn ihre Waffe ist das stete Opferi
 

die Wurst erschnitten oder der Käse geteilt werden. Manchmal
gibt’s? Aepgel und Birnen, die man irgendwo hat austreiben
konnen oder die die Kompansie erhalten hat, weil die Kame-
raden i-n ihrer freien Zeit so schön an der Obsternte mit-
geholfen haben. Das sind Lichtblsicke ganz besonderer Art im
Verpflegungsleben einer Kompaniie.

Vom Schriftlichen wollen sie nicht gern etwas wissen, die
»Kiichenfritzen«: aber jede Portion. muß doch angeschrieben
werden. Dann ist des Tag-es Last unh Muh’ vorbei. Aber
wenn die anderen irgendwo mit den Mädchen schakern oder
sich an einem Glase Bier oder an einem Scho hen Wein
gütlich tun, dann überlegen die Männer der üche schon
wieder, wie sie es einrichten, daß auch morgen alles zur Zu-
griedenheit ausläuft. Früh ins Bett und früh heraus und
en ganzen Tag viel Arbeit.

Ernennungen beim Landesarbeitsiewt Schießen.

Der ü rer hat hen Oberregierungsrat Dr. Karl Steil).

koinniissaZscllzer ständiger Stellvertreter des Prasidenteir des

Landesarbeitsamtes Schlesien, zum Direktor unter gleichzeitiger

 

Bestellung als ständiger Stellvertreter des Präsidenten ernannt.-

Weiter at der Führer den stellvertretenden Leiter des Arbeits-

amtes sindenburg Dr. Max Boehm, zur Zeit bei der Wehr-

macht, den Leiter des Arbeitsamtes Oels, Eberhard Godau,

zur eit Biala den Abteilungsleiter beim Arbeitsamt Oppeln.

Dr. Zerniann sBlanetora, zur Zeit Bendzin, sowie die Assessoren

Paul Nickel beim Arbeitsamt Oels, Ger ard Gunther vom Ar-
beitsamt Breslau, zur Zeit bei der ehrmacht,« und Georg

Wittig vom Landesarbeitsamt Schlesien zu Regierungsraten
ernannt. ·

 

Tschaitowfky-Konzert im Reichssender Breslau.
Der Reichssender Breslau hat fich im Laufe der letzten

Monate der Aufgabe unterzogen, die nationalen Er inungs-
formen der Musik europäischer Völker in einigen A en·dkoiizer-
ten her-auszustellen. Auch die rnsMe Kunstmnsil war im Rah-
men dieser Konzerte vertreten. nn nun ein neues Abend-
koiizert dem bekanntesten russischen Tonsetzer Peter jitsch
Tschaikowslh, gewidmet ist, der mit im Mittelpnkt des rzeit
gerade in Schlesien laufenden Films ,Es war eine ran chende
Ballnacht« steht, zre zeigt sich schon allein hierin die ander-
stellung, die der omponist innerhalb der russi chen Musik ein-
nimmt. Mit Tschaikowskvs ,,Nußknackersnite« s er! 71 a) klingt
das Große Konzert des Reichssenders Bres

Werk 35 von 1877, spielt Hans Grohmann. Unter ·
von Ern Prade eröffnet das Große Orchester des Reichs-
senders mit das Konzert mit der Sinfonie Nr. 5 asMoll
iWeri 64:»).
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Die November-Titrplakette es Kriegswinterhilfswerks
des deutschen Volles. f

Weltbild (M).
 

au am Freitag.
dem 3. November, aus. Sein berühmtes Violinkon ert D-Dur,

er Leitung  

Glogau. S e l b ft m o r h d e s Raubmörders
Böhler. Der wegen Raubmordes an dem Berliner Kassen-
boten Hespe und wegen anderer schwerer Verbrechen in Wies-
bahen herhaftete Waldeniar Böhler ans Primkenaii hat sich-
nachdem gegen ihn die Verhandlung vor dem Berliner
Soiidergericht angesetzt war, in feiner Zelle erhängt. Das
gleiche Los wählte der Schwerverbrecher Engelhardt den
Böhler seinerzeit im Strafgefängnis in Glogau lennengelernt
hatte und mit dem zusammen er jetzt auch wegen gemeinsam
begaiigener Verbrechen angellagt war. Bei hen letzten Ver-
nehmungen hat Böhler noch drei Eiiibriiche in Sagan zu-
gegeben, hie damit ihre Aufklärung gefunden haben. -

Strehlen. Ein R ettichries e. Ein Gartenbesißer
erntete einen Rettich von der Größe eines Kürbisses im Ge-
wicht von 101/2 Pfund.

Neumarkt. Auf dem Heimweg vom Zug über-
fahren. Ein furchtbarer Uiifall ereignete fich auf her Bahn-
strecke vor dem Dorfe Kamöse, Kreis Neuniarlt. Zwei in
Maltsch beschäftigte Arbeiter ans Lnbliiiitz hatten in Neumarkt
ein Tanzvergnügen befucht. Da sie den letzten Fug versäumt
hatten, wollten sie den Heimweg an der Bahn rede entlang
zurücklegen. Dabei wurden sie von einem Zug erfaßt nnd
getötet: Man fand die Leichen in entsetzlich verstummelte..i
Zustand auf hen Schienen auf.

Waldenburg. Unfall oder Verbrechen? Mit
einer tiefen Wunde am Hinterkopf und einer schweren Gehirn-
erfchütterung brach in einer der letzten Nächte die Besitzerin
einer Gaststätte in Wüste iersdorf im ersten Stock ihres
Hauses, wohin sie sich geschleppt hatte, blutüberftrömt zit-
sammen. Nachdem die Frau wieder zur Besinnung gekommen
war, gab sie an, nach Geschäftsschluß rücklings überfallen
und niedergeschlagen worden zu fein. Man glaubte«aber eher
an eine Einbildung der Verletzten·infolge der Gehirnerschiw
terung. Auf Grund des ärztlichen Untersuchungsbefundes wird
es jetzt jedoch für möglich gehalten, daß die Verletzungen der
Frau die Folge einer Gewaltanwendung sind.

Groß-Strehlitz. Mord und Selbftmord. Jn
Starenheiin (Kreis Groß-Strehlitz) wurde von einem Mann
namens Reiter die 27jährige landwirtschaftliche Arbeiterin
Anna Jabusch niedergeschlagen. Man fand sie auf dem Fried-
hof mit schweren Schädelverletzungeii auf und brachte sie ins
Krankenhaus, wo sie gestorben ist. Die Ermordete erwartete
ein Kind, und in diesem Umstand dürfte der Grund zu der
Bluttat zu erblicken fein. Der Täter hat Selbstniord be-
gangen. Er warf sich vor einen Eisenbahnzug und wurde auf
der Stelle getötet.

Aus dem Gerichtsfaal
Wegen Mordes zum Tode beim-teilt

Das Sondergericht in Kattowitz verurteilte den verheirate-
ten Franz Pastucha aus Oderberg zum Tode und zum
Verlust der- bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit, weil er
nach einer Auseinanderfetzung die 44jährige Witwe Hedwig
Neugebauer, mit der er ein Liebesverhältnis hatte, das
nicht ohne Folgen geblieben war, in die Oder geworfen hatte,
wo sie hen Tod fand. .

45 Einbrüche verübt

Jm Jahre 1938 und im Frühjahr 1939 trieb ein Ein-—-
brecher in Oppeln fein Unwesen. Er bevorzugte Wohnungen
und Bodenkammern, in die er am Tage und auch zur Nacht-
zeit einbrach. Die Zahl dieser Einbriiche erreichte schließlich
60, ohne daß esgelungen wäre, den sehr vorsichtig zu Werke
gehenden Dieb zn fassen. Am 28. Mai d. J. endlich konnte
der Einbrecher in einer Wohnung in her Zimmerlstraße er-
tappt werden. Er entpuppte sich als der 38 Jahre a te Eugen
Wrana aus Kattowitz, der erst im Jahre 1936 nach
Oppeln gezogen war. Wraiia hatte sich nun vor der Oppelner
Großen Straskanimer zu verantworten. Das Gericht hielt durch
die- Beweisatifnahme nur 34 vollendete unh 11 herfuchte Dieb-
stähle für erwiesen unh herurteilte Wraiia zu zwei Jahren
sechs Monaten Gefängnis.

Ein Jahr Gefängnis für« Sittlichkeitsverbrecher

Vor der Großen Strafkanimer Gleiwitz stand der bereits
70 Jahre alte Svlvester Chrobok ans Hindenburg, dem zur
Last gelegt wurde, sich an Kindern sittlich vergangen zu haben.
Die Verhandlung endete mit der Vertirteilung des Ange-
klagten zu einem Jahr Gefängnis.

. Verurteilte Ladendiebinnen.

Das Gleiwitzer S öffengeri t verhandelte gegen »die
Amalie Hallek und die eronika rzybhllok, beide«ans Hin-
henburg. Sie hatten wiederholt in Gleiwitz geiiieinschaftlich
Diebstähle in Geschäften ausgeführt. Sie wurden wegen fort-
esetzten schweren Diebstahls, die Hallek unter den Voraus-
etziingen des Rückfalls verurteilt, unh zwar die halle! zu
einem Jahr drei Monaten und die·Przhbhllok zn neun Mo-
naten Gefängnis.

allerlei Reuigteiteei
Eingestürrter Luftsihiitzgraben in Briissel tötet einen

belgischen So daten. Ein neu angelegter Lustschutzgraben ist,
wie der „ eu le“ meldet, in Br üssel eingestürzt und hat
drei belgiche oldaten unter fich»begraben. Wahrend zwei
sich retten konnten, konnte der dritte Soldat nur als Leiche
geborgen werden.

17 Verletzte bei anunglüik in Venezien. Jn der Station.
Quero fuhr ein von Belluno nach Treviso fahrender

Personenzug auf einen Güterng auf. Zwei Wa en des Per-

sonenzuges wurden zertrümmert, wobei neun Per onen schwere
und acht leichte Verletzungen erlitten.

Schweres Berawerigunoiiiil in Veiaieii
n der Nacht zum Mittwoch ereignete fich in her Kohlen-

zecheJLa Bouverie bei Mons ein schweres Bergwertsi
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Ju ver Aktikciiekie berichten wik von einer Reihe
Krimiualfälle aus der Welt der Artisten, die seinerzeit
besonderes Interesse erregt haben. Zuerst wurden die
tbintergrüube aufgedeckt. die dazu geführt haben, daß
in Amerika eine Glanznummer in Person eines Messer-
werfers auf die Bühne kam. Ein beinahe verübies Ber-
brechen war der Anlaß. Dann wurde au einen Fall er-
innert, der sich kurz vor dem Kriege in Petersburg er-
eignete. In einer privaten Gesellschaft sollten auch
Varietånummern auftreten. Die erste Nummer war ein
Zauberkünftler mit bekaiititem Namen. Der Mann
wollte einen Trick vorführen und ließ sich zu diesem
Zweck sämtliche Wertsachen der Anwesenden geben. Nie-
mand schöpfte Argwohn; tatsächlich ging aber das Licht
aus. und der Zauberer war samt der Beute verschwun-
den. Der Fall wurde viele Jahre später aufgeklärt.
Nicht ein Artist war der Täter. sondern politische Geg-
ner des Gastgebers. Ein anderer musteriöser Fall war
der Tod eines Makrosen in Antwerpera Jm Berlausc
der Untersuchung saiid man in seinem Besitz einen
gitiisonm der auf eine Chineseniruppe in Marseille hin-

ie .

(2. Fortssetzung.)
Was aber besonders auffiel, war das planlose Ein-»

gehen von Engagetnents ohne Rücksicht auf die erheblichen
Ausgaben für Eisenbahn- und Schiffsfahrten. Dieser Uni-
stand machte Surell stutzig. Er ließ durch die Agenturen
feststellen, in welchen Städten jene Truppe gastiert hatte.
wandte sich an die Polizei der einzelnen Länder und bat,
Nachforschiingen über die Lebensweise der Truppe an Ort
und Stelle einzuziehen.

Schutz vor dem Teufel
Jetzt zeigte sich, wie günstig sich die eingeleiteten Leer-

nationalen Maßnahmen gegen den Rauschgifthandel aus-
wirkten. s Ein großer niitteleuropäischer Staat machte auf
Grund der Erhebungen und des übersandten Materials
gar kein Federlesens. Ohne Rücksicht- auf die sonstigen
Gepflogenheiten wurden die Mitglieder der Truppe fest-
genommen, in Einzelhaft gebracht und ihr umfangreiches
Reisegepäck einer genauen Untersuchung unterzogen.

Diese energische Maßnahme führte auch zum Ziel. Jn
den Requisiten waren Berstecke eingelassen, aus denen noch
große Mengen von Rauschgiften zutage kamen.

Es stellte sich heraus. daß das ganze Unternehmen
dieser Triippe überhaupt nur dem Zwecke diente, den
Rauschgifthandel zu tarnen.

Während der größte Teil der Schausteller sich von
seinem Beruf ernährte und lediglich Aushängeschild war.
waren die übrigen mit den Strafgesetzen wiederholt in
Konflikt geratene Rauschgifthändler und die eigentlichen
Akteure des großangelegten Rauschgiftvertriebes.

Jetzt wurde auch durch Befragen einiger .der wirk-
lichett Artisten ermittelt, daß der Unternehmer dieser
Truppe in Antwerpen an jenem Mordabend mit dem See-
mann Zolseh in einer Hafenkneipe zusammengesessen, mit
ihm getrunken und ein langes, erregt-e Gespräch mit ihm
geführt hatte. ·

Wenn auch kein schlüssiger Beweis zu führen war, so
war es doch augenscheinlich, daß ihm der Chinese bei
dieser Gelegenheit die Opiate beigebracht hatte. die Sol-
fehs Tod verursachten.

Jn der Zwischenzeit teilte oie Braut des ermordeten

Soler mit, daß der Kimono einige Tage nach dem Besuch
des Jtispektors gestohlen worden war. Surell, der immer
noch nach einer endgültigen Aufklärung der Mordtat
strebte. fuhr in die Hauptstadt des benachbarten Lan-des,

wo die Triippe in Haft saß. Die sofortige Besichtigung der
beschlagnahmten Effekten ergab, daß der Kimono im Be-
sitz der Truppe war.

Surell wußte, daß der Diebstahl kurz nach seinem
Besuch in Marseille erfolgt war. Der Chinese mußte einen

besonderen Wert darauf gelegt haben. sofort, nachdem er
über den Kimotio befragt worden war, ihn wieder in sei-
nen Besitz zu bringen. Einer von der Truppe oder ein
Mittelsmann mußte also-in Liverpool den Diebstahl aus-
geführt haben.

Es gelang Surell festzustellen, daß tatsächlich einer
von den« am meisten belasteten Chinesen zwei Tage von
Marseille abwesend gewesen war.

Surell breitete den Kimono aus und bat den Unter-
suchenden, den Unternehmer vorzuführen. Er selbst stellte
sich etwas abseits und beobachtete scharf das Gesicht des
Ehineseit, als er hereingeführt wurde. Jrgendeine Be-
wandtnis mußte es mit diesem Kimono haben.

Das Verhör des Chinesen dauerte zwei Stunden.
Surell wurde ungeduldig, und sein Temperament ging mit
ihm durch, so daß er plötzlich eine Schere ergriff, den Chi-
nesen anschrie und sagte: »Ich werde jetzt den Kimono
kurz und klein schneiden, uni- zu sehen, was sich eigentlich
darin verbirgt!“ «

Jn diesem Augenblick geschah etwas Unverhofftes.
sAls Surell nach der Schere griff und den Kimono zer-
schneiden wollte, fiel der Ehinese plötzlich in die Knie und
schrie auf, daß er alles gestehen wolle. wenn man nur den
Kimono unversehrt ließe.

Und ietzt gab er zu, daß er Splseh nur habe betäuben
wollen, um sich dann des Kimonos zu bemächtigen. Er
habe ihn auf das Hotelzimmer gebracht und, nachdem
Solfeh dort betäubt eingeschlafen sei, dessen ganzes Gepäck
nach dem Kimono durchsucht. Er habe ihn nicht gefunden
und, als er den Seemann in seiner Wut wachzurüiteln
versuchte, bemerkt, daß Solfeh dem ungewohnten Rausch-
gift zum Opfer efallen war. -

Daraufhin gabe er ihn in der Nacht, begünstigt durch
das neblige Wetter des November, die paar Schritte bis
zum Hafen geschleppt und ins Wasser geworfen.

Es stellte sich heraus, daß der Kimono ein Erbstück
seiner Familie war, in China als Ausweis für seine Be-
ziehungen zum Opiumhandel galt, der ihm gewisse Vor-
rechte einräumte, und daß er außerdem fest davon über-
zeugt war, solange er diesen Kimono besitze, könnten ihm
die weißen Teufel nichts anhaben.

—
-
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Münzen,auf/9M“
Weil Solfeh ihm diesen Kimono gestohlen hatte, war

es zu den Streitigkeiten gekommen, und als ihm Surell
in Marseille erzählt hatte, daß Soler diesen Kimono sci-
ner Braut geschenkt hätte, hatte er atles in Bewegung
gesetzt, um das Stück wieder auszuspüren.

Ein Druckvon verrät alles
»Zu den größten Attraktionen der europäischen Va-

rietes gehorte eine Nummer, bei der eine Truppe ohne
Netz uber den Köpfen der Zuschauer am Trapez arbeitete.
Bei der Truppe»befand sich ein junges Mädchen, das über-
all nur »die schone Liane« hieß. Jhre Glanzleistung war
folgende:

Sie schwang am Trapez. ließ es los, um sich frei
schwebend von ihrem Partner aufsangen zu lassen, wieder-
holte das Sp«iel und schwang plötzlich zum Entsetzen der
Zuschauer. wie aus Versehen, nach der falschen Richtung
hin ab; Der »Knalleffekt« dieser Nummer war nämlich,
daß plotzlich in einer Loge ein Mann im Smoking auf-
stand, eine Pistole herausriß und, wie es schien, auf nie
schwebende Künstlerin schoß. ·

« Daraufhin ließ sich die schöne Liane, wie aus Schreck,
nicht beim Vorwärtsschwung, sondern beim Rückwärts-
schwung vom Trapez los. Sie schien wie in die Luft hin-
auszuschwebsen Es war. jedoch bei dem Signal des
Schusses ein Hilfstrapez aus dem Dunkel der Bühne her-
abgesallen, an das sie sich kühn geschwungen hatte. Erst«
einige Sekuuden später, im Licht des Scheinwerfers, er-
faßten die erschreckten Zuschauer den wahren Sachverhalt.

. Wahrend eines Auftrittes in Paris wickelte sich alles
wie vorgesehen ab. Der Schuß aus der Enge ertönte, das
Publikum schrie auf, Liane schwang sich vom Trapez. Sie
flog scheinbar über die Köpfe der Zuschauer hin, ihre Ge-
stalt hob sich schwach vom Dunkel der Bühne ab. '

._..‚ ........_- -r—_ 

 
Als der Scheinwerfer nach der vorgeschriebenen Höhe

des Trapezes faßte, stand nur ein weißer Lichtfleck in der
Dunkelheit. Zugleich ertönte ein Aufschlag, aber kein
Schrei, und während das Publikum noch in Erstarrung
verharrte und auf den angekündigten großen ,,Todes-
effekt« wartete, glitt das Licht des Scheinwerfers langsam,
wie zögernd, abwärts, um auf der Bühne zu landen, auf
der Liane regungslos dalag.

Die Vorstellung wurde abgebrochen. Das Publikum
verließ schweigend denRaum und hatte begriffen, daß
der Tod nach dieser hoffnungsvollen, schönen Artistin ge-
griffen hatte. Der Theaterarzt stellte fest, daß Liane sich
das Genick gebrochen hatte und an inneren Verletzungen
verstorben war. —-

Die Polizei hatte die Vorstellung der Truppe einige
Tage vorher selbst besichtigt und kannte genau aus eigener
Anschauung den Ablauf dieser Nummer. Sie hatte be-
merkt, daß der Schuß von dem Mann in der Loge erst dann
abgegeben wurde. wenn das Hilfstrapez im Dunkel des
Hintergrundes bereits heruntergelassen war.

Das Publikum pflegte diesem Umstand keine Beach-
tung zu schenken, da alle Blicke auf Liane gerichtet waren.
Hier mußte ein grobes Verschulden des Mannes vorliegen,
der im Zirkus dafür angestellt war, den Schuß erst nach
Herablassen des Trapezes abzugeben.

Dieser Schuß war ja doch das Signal dafür, daß
Liane sicher war, bei dem Sprung in das Dunkel das
herabgelassene Trapez ungefährdet ergreifen zu können.

Zu ihrer Ueberraschung mußte die Polizei jedoch von
diesem Mann erfahren, daß er an diesem Abend überhaupt
keinen Schuß abgegeben hatte. Er war selbst zu Tode er-
schrocken, als sich ein Schuß löste und Liane absprang, ehe
das Trapez heruntergelassen worden war.

Die Nachforschungen und Vernehmungen ergaben
kein belastendes Material gegen andere Artisten, die etwa
aus Feindschaft Liane hätten einen Streich spielen wollen.

Ein Glassplitter wandert in den Miill
Eine biedere, alte Scheuerfrau, die stundenlang über

die Mordtat schwatzte, hatte es unterlassen zu melden, daß
sie am nächsten Morgen im obersten Rang eine Menge von
winzigen Glassplittern gesunden, sie einfach zusammen-
gekehrt und mit dem übrigen Müll hinausgefeuert hatte.

Der Direktor des Unternehmens fand erst nach acht
Tagen seine Fassung wieder. Er hatte etwas entdeckt, was
gegen seinen Ordnungssmn ging. Der ganze Zirkus war
überspannt mit einem blau gefärbten Himmel, in dem
eine Vielzahl von winzigen Lampen ein-e Art von Sternen-
himmel vortäuschen sollte. Und eine dieser Lampen brannte
nicht mehr-. .
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‚ Der Monteur, der heftig angeschnauzt wurde. unter-
suchte mißmutig die Angelegenheit und stellte fest, daß bei
der einen Lampe der größte Teil der Birne fehlte und nur
am Rande der Einfassung ein paar Glassplitter stehen-
geblieben waren. Er war etwas intelligenter als die
Scheuerfrau, schraubte die ganze Lampe aus und brachte
das zerstörte Stück in das Direktionszimmer. Er machte
den Direktor darauf aufmerksam, daß es keine vernünftige
Erklärung für die Zertrümmerung der Birne gäbe und
daß man sie vielleicht der Polizei übergeben müsse; mög-
licherweise hinge das Vorkommnis mit dem Unglück zu-
ammen.

Es war tatsächlich für die Polizei der er te Fingerzeig.
Der untersuchende Kriminalbeamte stellte fest, daß die
Birne von einem Geschoß zertrümmert war, und daß die
Kugel oben in deni Sparrenwerk unter dem blauen Him-
mel steckte. Nach der nun erfolgenden Bekundung der
Scheuerfrau stand es fest, daß der Schuß an dem Abend
des Unglücks mit Liane abgegeben worden war. '

Aus der Lage des Geschosses konnte mit größter
Sicherheit durch Permessungen und Spannen von weißen
Stäben die Abschußstelle ermittelt werden. Es war die
Loge Nummer elf. Dort mußte der Täter gestanden haben.
Möglicherweise hatte er gar nicht recht begriffen, daß es
sich nur um einen Signalschuß handelte: vielleicht hatte
er gehofft, von der Loge aus Liane unbemerkt mit einer
Kugel herunterholen zu können, denn ein Schuß gehorte
ja zum Programm.

Sicherlich hatte er es für die unauffälligste Art ge-
halten, Liane zu töten und zugleich zu entkommen.

Obwohl es unwahrscheinlich war, daß nach zehn
Tagen, nachdem die Loge jeden Tag gründlichst gesäubert
worden war, noch irgendeine Spur des Täters gefunden
werden könnte. wtirde die Enge durchsucht. Die stunden-

Die Codonas bei
der Arbeit. Mag sie
auch das Netz vor
dem Absturz fiebern,
ihre Arbeit verlangt
nicht nur Kraft. Be-
herrschung des gan-
zen Körpers und
eine seltene Geistes-
gegenwart, sie _

- auch trotz allem ge-
fährlich genug. Das
Bild zeigt jenen auf-
regciideii Augen-
blick. da sich die
Frau aus den Hän-
den des sFängers ge-
löst und der zweite «
Partiier das schwin-
geiide Trapez los-
gelassen hat. um in
die Hände des Fän-
gers zu springen.

Aufnahme: Winter-
garteu-Berlin — M-

iange und sorgfältige Durchsuchung der Vorhänge, des
Bodens, der Wandbespannung, der Beleiichtiingskörper
und der Sessel ergab nichts.

Als aber die Beamten sich auch noch der Mühe unter-
zogen, im Vorraum der Loge ein kleines Sofa zu unter-
suchen, fanden sie beim ersten Griff ein-e Schußwaffe, die
tief zwischen Sitzfläehe utid Rückenlehne steckte.

Um weiteres Belastungsmaterial zu sichern, wurden
die Polsterungen und Bespaiinungen abgetrennt. Hierbei
kam das aus weichem Leder gefertige Pistolenfutteral zum
Vorschein.

Die verrückte Anierikanerin
Eine Nachfrage bei der Herstellungsfirma der Pistole

führte zu einer Spur nach Nordamerika. Hier war die
Waffe, aber ohne Futteral, in einein kleinen Waffengesehäst
in Brooklhn verkauft worden. Der Käufer war nicht ver-
mer t.

Bei der Nachprüfung der Tasche konnte man feststellen,
daß das hier verwendete Leder in einer südfranzösischeii
Stadt nach einem besonderen Verfahren gegerbt war, und
daß diese Tasche in einem bestimmten Geschäft in Paris
verkauft wurde. Allerdings wurde die Tasche ohne Ver-
schluß geliefert. Der Druckknopf mußte von dem Inhaber
selbst angenäht worden fein.

Obwohl die Möglichkeit, durch den Druckknopf weiter-
zukommen, sehr gering war. wurden auch hierüber Nach-
sorschimgen angestellt. und es ergab sich, daß die Druck-
knöpfe dieser Konstruktion Musterexemplare einer Sorte
waren. die nicht in den Handel gelangt war. Der Her-
steller der Druckknöpfe konnte angeben, daß er diese Muster
an einen befreundeten Damenschneider zum Ausprobieren
gegeben hatte. Jn dem Schneideratelier konnte die Direk-
trice sich erinnern, wer den Druckknovf mitgenommen hatte.

Eine reiche Amerikanerin. die mehrere Kleider gekauft
hatte, habe mit der im Atelier liegenden Musterkarte, auf
der die Druclknöpfe befestigt waren. gespielt, und es sei
ihr ausgefallen. daß nach deren Weggang ein Druckkuopf
von der Karte gefehlt habe. Dieser Marotte der Kundin
habe man natürlich keine Bedeutung beigemeffen. '—- -—-

Mrs. Thomson, sechsunddreißig Jahre alt, die Frau
eines Großindustriellen, eine reich-e, verwöhnte und hem-
mungslose Anierikanerin, war außerordentlich verblüfft,
als sie eines Morgens früh um sechs Uhr in ihrem Hotel
durch ein Klopfen geweckt wurde.

Erst meldete sie sich nicht, öffnete aber zulehtdie Tür.,
Sie wurde vor Schrecken blaß, als sie zwei Männer ge-
wahrte, die worilos das Zimmer heiraten und sie mis-
fnrberten, sich sofort anzuziebeu und ihnen zu folgen.

Fortsetzung folgt.)
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Jeder Volksgenosse tauft ein zweites Abzeichen

für einen Kameraden an der Frontl
 

Summe handwerklichen Fleißes aus allen Gauen des weiches
steckt wohlgeordnet in bem Singen. Ganz gewissenhafte Samm-
ler haben sich sogar die Mit e gemacht and irgendwo Jah-
reszahl und Sammeldatum angezeichnet.

Da gibt’s nichts dabei zu lachen, die Urenkel werden diesen
bunten Kasten ein Museum der Hilfsbereitschaft nennen, unb
das ist wohle b1e_ rechte Bezeichnung für all die hiibschen und
sinnvollen ermittler zwischen dir und mir, mifchen Opfer
und thnahme. Ein Abzeichen am Rockaufs lag für einen
Tags Nein, es ist viel mehr. Der nächste und zweite Sammel-
tag im Kriegswinter 1939/40 bringt uns blanke Schwerter und
Dolche, und jeder Volksgenosse wird zu diesen Sinnbilderii
ernster Zeit eine Verbindung fühlen. Das alte Germaneti-
schwert, die doppelschneidige Hieb-s und Stoßwafse mit der
breiten Klinge galt als stol es Zeichen von Kraft und Ver-
teidigung. Ursprung und Be eutung des Namens »Germane«
wird einmal als ,,Nachbar« ausgelegt, zum andereiimal als
,,,»Rufer im» Streit«. Beides trifft zu, heute wie vormals. »Ein
Schwert halt das andere in der S eibe“, sagt der Volksmund,
aber in der Geschichte deutscher apferieit klingt es iinnier
wieder heraus ,,. . . vom· Kampfe, der nur durch’s Schwert
entschieden wurde«. Und siir uns wird dieses blanke Abzeichen,
an· dessen Herstellung Tausende von Metallarbeiterti und Edel-
steiiischleifern arbeiteten, das Friedensschwert der Pflicht-
erfullung sein. Wir bekunden damit den Willen, den guten
Kampf um die Starkung der inneren Front fortzusetzen und
siegreich durchzuführen.

Das Bild des November
Tage grau in grau wechseln mit mattem Sonnenlicht. Die

Himmelskonigin hat Mühe-, ihre Stra len hindurchziizwingen.
rostig sind die 1>2lbenbtmnbe, unb de Wolkensballen wirken

astend auf das Gemüt. Wenn aber Helle uns grüßt an son-
nigem Tag, dann lebt man auf. Das letzte Laub der Birken
gluht gelb zwischen dunklen Nadelbäumen, die Weidenzweige
schimmern violett. Wie schön die eiinat ist allüberalli Sie
fordert zum Ausharren auf und gi t Kraft zugleich.

Jn klaren Nächten schimmern Mvriaden von Lampen im
Weltenmeer mit eigenem oder erborgtein·Schein. Die Zeit
Zwischen dem 12. und 14. November beschert reiche Stern-
chnuppenschwärme. ·

Der November ist reich an Winden, und zwar sehr un-
angenehmen. Niemand läßt den Luftströmuiigen Gerechtigkeit
angedeihen, dabei ist der Wiiid ein uneiitbehrlicher Ausgleichss
faltor. Er verteilt den Sauerstoff- das Kohlendioxyd unb den
ebenso lebener altenden Wasserdamps. Er sagt die Wolken.
verdichtet den ebel.&erteilt ihn itnd verschafft den Sonnen-
strahlen freie Bahn. r treibt die Segelboote der Fischer aufs
Meer zu ihrer ernährungswichtigen Arbeit. Viele, viele Su-
men finb feine gefiederten Fahrgäfte. Pflanzen sind noch zahl- «
reich auf Reisen. Würde man ein dichtes Netz aufstellen in
der Lust,· so würde man erstaunt sein über all die Wanderer
wider Willen. die in die Falle gehen. Manche sind mit reicher
Wegzehrungå andere mit kärglichem Vorrat aiisstaffiern Ein
verspatetex öweiiza n sagt an uns vorüber mit se neni zier-
lichen Kronchen Bir ensamen schwirren in die Ferne breit sich
verstreuendz ki omeierweit kann ihr Flug gehen. Der Wind
ist selbst sur denn Menschen belebend, wenn auch manchmal er-
giitetnb. Er gewahrleistet eine gesunde Masfahe an Gesicht und
an en.

Noch immer“ iehen einige Vögel. Der November bringt
uns nordische Gate. Der fchdnbefiederte Seideiis wanz stellt
sich ein. Kleine oder roßere Trupps fallen in die s äume und
suchen nach Futter. tand- und Str chvögel beleben Wälder.
Garten, Hecken und lFieldert eisige, Meisen und Diftelflnken.
oihre muntere Gefe schaft wrd uns viel aitgenfälli er: e
halten sich in Truvps zusammen; außerdem ist das ieler ei
des Sommers ärmer geworben.

Die Sorge des Bieneiivaters gilt feinen fleißi en Jinmen.
Er hat _ihre Wohnungen vor zu großer Auskii lun , seine
Sdrgenkiiider vor Hunger zu schützen. Kurz und gut: a überall
müffeu Hande sich regen, und so »in lauter kleinen Teilchen,
in lauter kurzen Weilchen zerstiebt die eit tagaus, tagein“!
Und mit dieser Erkenntnis mutig hinein n den Winter, mutig
hindurch durch schwere Wocheni

—

Nach der langen Sommerpause und der Versammlungs-
ruhe der politischen Ereignisse wegen, hatte die Ortsgruppe
BrockausNord am geftrigen Abend die Mitglieder zu einer
größeren Kundgebung in den Saal zu Warkus geladen,
wo der Kreisredner Parteigenosfe Fuchs zu dem Thema
sprach: Adolf Hitler, befiehl, wir folgen Diri

Der Redner ging von der Erfahrungstatsache aus,
daß das Leben ein ewiger Kampf sei. Kampf ist auch
das Leben des Führers bis zur heutigen Stunde gewesen;
ja, gerade heut will man durch Kampf die national-
sozialistische Weltanschauung vernichten. Nach 1933 sagten
oft viele, warum immer Kampf, wo doch der National-
sozialismus gesiegt habe! Wie oft hat der Führer uns
zugerufen: Nach dem Sieg bindet den Helm fester. Was
uns die Zukunft bringen wird, das wissen wir nicht;
aber das steht fest, daß wir mit dem Führer durch Not
und Kummer, durch Kampf zum Sieg gehen. Führer
befiehlt Wir folgen diri Ein Teil des Sieges ist errungen,
indem den polnischen Großsprechern der Spaziergang nach
Berlin versalzen wurde. Tausende von deutschen Brüdern
danken die Errettung dein Führer. -

Der Redner hatte Gelegenheit, über seine Erlebnisse
in Königshütte, wo er in den letzten Tagen weilte, zu
berichten. Er hatte das Thema: Durch Kampf zum Sieg!
als Redner zu bearbeiten. Dort gibt es noch Menschen,
die den Kampf während des Polenterrors erlebt haben.
Deutsche Kinder haben hier für ihr Deutschland kämpfen
müssen. Man zwang sie in polnische Schulen, wo das
Deutschtum in den Dreck gezogen wurde. Hier wurde
mit Gewalt und List der Zwiespalt in deutsche Menschen
getrieben. Der Deutsche selbst aber wurde verhöhnt unb
mit den ärgsten Schimpfwörtern belegt, die es gibt. Der
deutsche Geschäftsmann stand treu zum Deutschtum trotz
aller Schikanen. Und bei uns? Laßt mir meine Ruhe,
ist das zweite Wort. Mit welchen Repressalien ging man
gegen deutsche Schulen vor und wie wußte sich das
Deutschtum zu erhaltenl An zahlreichen Beispielen zeigte
der Redner den Volkstumskampf in feinen schrecklichen

 

Nundfunk-Programm
Freitag, 3. November

8.:30: Leipzig: Konzert. —- 9.30: Köln: Der Westivall. —- 11.00:
Frankfurt a; M.: Konzert. T 12.00: Köln: Mittagskoiizert. ———
15.40: H-aus«fr-asu, das geht dich an! — 16.00: rankfurt a. M.:
Nsaehniittagskonzert —-— 17.10: Teuselein N-iotin. Ein altes
Marcheii«mit Nutzainwensdsung —— 18.00: Mussik zur Dämmer-
stunsde« Schallplatten). —- 18.30: Deuts lawdsender: Aus bem
Zeitges ehen. —- 19.00: Bserlim Unterha tungskonzert. —- 20.15:
Konzert des Groß-en Orchesters des Rseichsfenders Breslasu.
Fu einer Pause Igen 21.()0: Bei»einer Ausführung Mozart-
Tiovelle von E. . A. Hoffmann. —- 22.50: Unterhaltungs-
inusik.,Das Kleine Or ·ester des Reichsssenders Breslau. ——
0.10 bis 1.00: Aus Ber in: Konzert. -

Sonnabend, 4. November
· 6.00: L«an·dfrau, für dichl —·9.30: Pardon nahmen sie

nicht! Deutsche Tapferkeit im Urteil unserer Gegner im Welt-
krieg. —- 10.05: Für unsere.Kin-der. — 11.00: Berlin: Konzert.
 

Sorgfä/tlyer die Zähne pflegen!

Chlorodont  
 wirkt abends am besten

 

— 11.45: Hört u1_— 12.00: Leipzig: Mittags«toii-zert. —- 15.00:
.,Glaube und »onheit« auf bem Lan-de. Rsundfuntberichte
aus der Bau-ern _ tlzrerfchu'le Kan-th. -— 15.15: Froh unb heiter
Insdsustrieschallp a en). —«15.45: Teufelsspuk in Tibet. Olav
Sohn-und. -·—·— 16.00: Berlin: Nacgmittagstskonzeri. 17.10:
Zwischenmu ik (Schallplatten). — 1 .00: iit Blättern draußen
tagt der ind. ·M«ariansne Lehmann Sopran), Gerhard
Bertiermann (Bariton), Kurt Hattwsig ( lauter). — 18.30:
Deutschlansdsensder: Aus dem Zeigtzgeschehen —- 19.00: Berlin:
Unterhaltungskonzert. — 20.15: ir spielen auf. Else Wolfs
Sopran, Hans Fidefser (Tenor Urfula Lentrodt War e),
ranz ott (Plairdereien), das roße Orchester des iei s-

eneekrs Breslasii. —- 22.50 bis 1.00: Berlin: Unterhaltungss
insui .

Broikaner Sport-Nachrichten
S. (S. „Sturm 1916“ Brockan e. V.

Spiele am Sonntag, den 5. November:
an ßinbenruh: 10" Uhr „Sturm“ 2. Senioren — ,,SSVB.« 2. Senioren

14'o Uhr „Sturm“ 1. Senioren —- »SSVB.« 1. Senioren.

 

 

Adolf Hitler befiehl! Wir folgen Dir!
Kundgebung der Ortsaruppe Manna-Nord

Ausmaßen. Noch kurz vor dem Einmarsch der deutschen
Wehrmacht sollten Infurgenten ein furchtbares Blutbad
unter den Deutschen anrichten. Nur dem schnellen Zu-
greisen des Selbstschutzes und der Wehrmacht gelang es,
das Unheil abzuwenden. Der deutsche Arbeiter rettete
unermeßliche Werte an Maschinen, und die Wehrmacht
holte ganze Eisenbahnzüge hinter Krakau mit Material
zurück. Die Deutschen aus Ost-Oberschlefien werden sicher
gute Nationalsozialisten werben. Sie werden nicht bei
der Sammlung der Bücher, Kleider, Geldbeträge usw. ein
schiefes Gesicht ziehen. Denn, mein lieber Volksgenosse,
du kannst und mußt fpenben. Die Rückkehr Ost-Ober-
schlesiens ist und war für uns eine Selbstverständlichkeit.
Jn vielem müssen uns, die wir diesen Bolkstumskampf
nicht erlebt haben, ein Vorbild sein. Anftändige Menschen
haben auch im Weltkrieg durchgehalten. Schieber, Wucherer,
Kriegsgewinnler gibt es nicht mehr bei uns und darf
es nicht geben. Wir haben einen unerschütterlichen
Glauben an den Führer, daß er uns von Gott gesandt
wurde als Mann des Volkes. «

Und wenn heut England sagt, daß der Kampf nur
Hitler gelte und nicht Deutschland, so wissen wir, daß
jeder deutsche Mann und jede deutsche Frau alles für
den Führer opfern wird. Lassen wir uns immer gesagt
sein, daß England mit seinen Goldfchätzen die Arbeits-
losigkeit nicht bannen kann. Unser Ausstieg liegt be--
gründet in der Schaffensfreude, im Glauben.

Wie sich ein Vater und eine Mutter mit allen Kräften
für die Kinder opfert, so opfert sich der Führer für sein
Volk. Wie sorgt er Tag und Nacht für uns. Wie hat
er durch Schaffung ber Wehrmacht Leid unb Not abge-
wendet. Es ist so, als wäre es eine Schickung des
Himmels, daß uns der Führer geschenkt wurde. Was
der Führer tut, ist Gottes Wille. Führer, befiehl, Du
weißt, was recht ist; denn Gott hat Dich uns gesandt.

 

Wir folgen Dirl
Der Redner schloß mit einem begeisterten Gelöbnis

der Treue zu Führer und Volk.

 

Am kommenden Sonntag hat „Sturm“ 1. SeniorensMantischaft
I den einen der Spitzenreiter in Lindenruh zu Gaste. ,,SSVB.« liegt
mit ,,Germania« ohne Punkteverluste an der Tabellenspige. „Sturm“
wird alles daran fegen, um bem Gegner die ersten Verluftpunkte
beizubringen. Die Mannschaft wird daher in der Besetzung der
letzten Spielsonntage antreten, so daß alle Voraussetzungen gegeben
sind, die einen Erfolg versprechen und ein flottes Spiel garantieren.

« [Silberhochzeit.] Das Ehepaar Franz Kuhr-
Hauptstraße 18, feierte das Fest der silbernen Hochzeit.

Hunderttausende von Büchern für die Soldaten. Aus
Grund des Aufrufes für bie Alfred-Rofenberg-Bu ch-
stende hat die Partei in allen Gauen _bie Sammlung von

iichern für die Soldaten durchgeführt Die Summelergebniffe
haben alle Erwartungen übertroffen. Einzelne
Kreise haben fast 100000 Bücher gesammelt. Hunderte von
Bücherkisten stehen bereits für die Soldaten bereit. unter den
vielen Büchern ist wertvollste Unterhaltungsliteratur, sind fer-
ner Geschichtsromane, Kunstwerke und Soldatenbücher. Kurz-
geschichten und belehrendes Schrifttum bertreten. Bis zu
Weih n achten werden alle Soldaten im Osten und Westen,
ibnkLazaretten usw. die von der Heimat geschenkten Bücher
e oinmen.

Fristverlängeruiigen für die Altersversorgung des Hand-
werks. Durch eine Verordnung des Resichsarbeitsministets sind
mit Rücksicht auf die jetzigen besonderen Verhältnisse einige
Frifsten für die Altersversorgung des Handwerks
ver äiiaert worden. So kann ein zur Wehrmacht einberufener
Handwerker die Halbversicheriiiig mit Rücksicht auf feine
Lebensversicherung noch bis Ende Dezember 1939 mit ber
Rückwirkung ab 1. Januar 1939 beantragen. Nach dem
bisherigen Recht war die 2 rift am 1. Oktober abgelaufen. Auch
die Fristen für die Annahme eines vor dem 1. Juli gestellten
Antra s auf Abschluß einer Lebensversicherung und sur die
Anva ungj ein-es Lebensversicherttngsvertrages werden bis
zum 31. ezember 1939 verlängert.

Eiiizahltingen auf Poftsparbücher durch eldzahlkarte. Sol-
daten im Felde können jetzt mit F eldzah ka rte auch Ein-
zahlungen auf P o st f p u r b ii u) e r machen. Feldzahlkarten
werden von ben Feldvostämtern u n entgeltlich ab egeben.
Es können sowohl Ein ahlungen auf das eigene ostspar-
buchd als auch auf Postfvarbücher von Angehorigen geleistet
wer en.

Vereinfachung im Versicherungsverfahren. Nach einer neuen
Vereinfachuiigsverordnung ergeht die Entscheidung
des Versicherungsamtes und des Oberversicherungsamtes im
Spritchverfahren durch den Vorsitzenden allein. desgleichen
beim Reichsver icherungsamt, wenn der Vorsitzende des Senats
mit bem Beri terstatter übereinstimmt. Gegen eine Entschei-
dung des Oberversicherungsamtes sind Revision und Re-
turs an das Reichsversicheriingsamt nur zulässi , wenn der
Kaminervorsitzende sie wegen der grunss atzli en iBeden-
tung oder der besonderen Umstände des Falles sur zu-
lässig erklärt. Aehnliche Vereinfachiin en sind im Spruch: unb
Beschliißverfahren der A r b e i t·s l o ·e n·v e r s i ch e r u n g so-
wie bei den Zahnärzten und Dentisten erfolgt.
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Über 1cch Millionen mark
werden aus gespielt!

Und Sie haben nach kein Los?
Jetzt wird es höchste- Jeit, das- Sie zur nach.

[ien Staatlichen [oiierie-Einnuhme gehen unb

[ich Jhr Los sowie den ausführlichen amt-

lichen Eeminnpiun belorgen.

480 000 Gewinne

unb z Prämien im Gefumtbetruge von nm

102 899 760.—— werden wieder in 5 Klassen

ausgespielt Blle Geminne' sind einkommen-

fteuerfrei. Im günstigsten Falle s§ 2,111 der

amtlichen Spielbebingungen) können Sie

3 millionen Reichsmark gewinnen.

Die Ziel-sung der ersten Klasse beginnt am

7.noo.1939. Ein 11111121109 1101121 nur nni 3.—.
ein Uierteilog nur um 6.— ie filune. Sichern

Sie [ich ein solches los und bebenhen Sie:

nur rechtzeitig vor Zieliung bezahlte

kose begründen bewiniiatifpruch.
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Größte Gewinne
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" «· London toll sich keinen Millionen
hingeben

Dr. Frirk in Danzig: Der Führer und Deutschland sind einst
Reichsminister Dr. Frick sprach im überfüllten Saal des

griedrichiWilhelechütienhauses in Danzig zu der Danzi er
evolkeruug Der Minister»s rach von dem geknechteten Deut ch-

land einst und von dein ma tigen, blühenden Deuts land jetzt,
das der Fü rer efchaf en hat, und das mit der ftärl ten Wehr-
macht der elt eine hre und seine Grenzen fchüßt und sein
Lebensrecht verteidigt.

Dr. Friek wandte fich dann den großen bevorstehenden Auf-
giaben zu, die er bereits vorher be der Amtseinführung des

eichsstatthalters unirissen hatte, und verkündete die Reichs-
regierung werde dafitr sor en, daß das ge amte deutsche Volk
dazu beitragen werde, die ebenstvichtigen ufgaben in diesem
Teil des Reiches zu lösen. Polen liege am Boden. Aber noch
stünden wir im Kriege. England ha e die Friedenshand des
Führers zuruckgestoßeii. Niemand in London und anderswo
in der Welt aber dürfe sich irgendwelchen Jllusionen hingeben
Dr. Frick wies iveiter auf die kläglichen Versuche hin, das
deutsche Volk gegen seinen Führer aufzuwiegeln, und stellte
unter demstarksteii Beifall der Danziger fest: »Wir haben Gott
sei Dank einen Fuhrer, der wie noch nie ein anderer im deut-
schen Volk; selbst das deutsche Volk verkörpert. Der Führer und
Deutschland sind eine!“

Was die anderen haben wollten, so schloß Reichsminister
Dr. Frick feine Rede, das sollten sie haben. Was wir aber an
unserer Wehrinacht hatten, das hätten wir in diesen le ten
Wochen erleben dürfen. Wie die anderen kämpfen wiir en,
wüßten wir nicht; aber wenn wir denKrieg führen, dann
würden wir ihn so führen, wie wir auch den Feldzug im Osten
geführt haben.

Den Führer beseele ein sta lharter Wille, der Wille, nie-
tiials zu kapitulierenz Dem deu chen Volke aber sei kein Opfer
zu groß. Niemand könne ihm den Sieg entreißen.

Feiifiiiumnna im Warthegau
Dr. Friek in Posen eingetroffen.

Die Stadt Po en stand schon am Mittwoch ganz im Zeichen
der freudevollen rwartung der Festlichkeiten, mit denen der
Warthegau in den kommenden Ta en seine Befreiun von der
201ahrigen polnischen reindherrs ast begeht. Rei smiuister
Dr. Frick traf am achmitta in Posen ein. Stadt und
Lan-d prangen im Schmuck der ciiegreichen Fahnen des natio-
nalsozialikstischen Deutschlands und über allem steht das tietf:
Dankgefü l der Deutschen die es Landes gegenüber dem Fü ‑
rer, der sie wieder heimkehren ließ ins Reich, dem sie nun
nach zwei Jahrzehnten schwerster Prüfung und Bewährung
für immer angehören sollen.

Dr. (boebbels besichtigle Wutschmi
Reichsminister Dr. Go e b b e l s traf auf seiner Reise durch

die besetzten polnischen Gebiete von Lodz kommend in Warschau
ein. Hier ließ er sich von Distriktches Dr. Ludwig Fischer
Bericht über die Lage in der Stadt erstatten. Er besichtipte
dann Warschau, insbesondere die Zitadelle und das Schoß
Belvedere. Am Nachmittag kehrte Reichsminister Dr. Goebbels
nach Berlin zurück.

..Reiihtvosidireltion Damit!“
Ueberleitung der Postverwaltung auf das Deutsche Reich.

Das Amtsblatt des Reichspostministeriums veröffentlicht
eine Verordnung zur Ueberleitung der Post- und Telegraphew
verwaltung der bisherigen Freien Stadt Danzig auf das
Deutsche Reich (Reichs ost). Danach wird das Post-.
Telegra hens und Fern prechwesen der bisherigen Freien
Stadt anzig in die Reichspostverwaltuug eingeg iedert, und
zwar führt ie Landespostdirektion Danzig fortan die Be-
zeichnung »Reichspostdirektion«.

 

Wieder deutscher Theater in Prag
Feierliche Aufführiiiig des ,,Prinzen von Hoinburg«.

Fu Anwesenheit des ReichsprotektorsFreiherrn von N e u-
r at und des Gauleiters Konrad Henlein wurde am 31. Ok-
tober mit der Ausführung des ,,P r i n z e n v o n H o m b u r g«
von Heinrich von Kleift das Deutsche Ständetheatenund
damit die Tätigkeit der deutschen Schaubühnen in Prag über-
haupt feierlich eröffnet.

» Vor Beginn der Ausführung hielt Unterstaatsfekretär Dr.
v on B u rgsd o rf eine Rede, in der er auf die hohe kultu-
relle Bedeutung hinwies, daß in Prag wieder deutsches Thea-
ter gespielt werde. Unter den Gästen begrüßte er besonders
eine Gruppe von Kameraden, die den polnischen Feldzug mit-
gemacht hatten. ..

Das Deutsche Ständetheater war im Jahre 1788 gegruni
det worden.

Bremen —- 420 000 Einwohner
Gebietsaustausch Preußen-Brauen vollzogen.

Auf Grund der vierten Notverordnung über den Neuaus-
biiu des Reiches vom 28. September 1939 hat am 1. November
ein Gebietsaustausch zwischen Preußen und Bremen stattge-
funden. In diesem Rahmen wurden acht preußische Gemein-
den mit 63419 Einwohnern auf einer Gesamtfläche von 67,13
Quadratkilometer der Freien Hanseftadt übergeben. Gleich-
zeitig wurde die Stadt Brenierhaven an Preußen übergeben.

„ Aus Anlaß der Eingemeinditng fand in den historischen
Raunien des Brem er Rathaitfes eine Feierstunde statt. bei
der der Regierungspräsident in Stade daran hinwies, daß
nunmehr weltbekannte Industrien wie die Bremer Wollkäms
merei in Blunientbal. der größte Betrieb feiner Art in Euro-

« den Rei

 

pa. sowie die Bremer .Vulkan« zu Bremen gehören, mit dem
sie bisher wirtschaftlich bereits immer en verbunden waren.
Der Regierende Bürgermeister Boehm er stellte in seiner
Be rüßungsansprache fest, daß Bremen mit dieser Einge-
me ndiing aus eine Einwohnerzahl von rund 420 000 anwachse.
Reichssiatthalter Carl Roever gab der Ueberzeugiing Aus-
druck, daß die niinniehrige Verwaltungsresorm sich zum Segen
der Hansestiidt Bremen ebenso wie des Landes Preußen aus-
wirken möge.

Am gleichen Tage übergab der Regierende Bürgermeister
die Stadt B r e m e r h a v e n die in die Stich-i Weseriniinde
einge liedert wird, an Preu en. Wesermünde wird dadurch
die i ngfte Großstadt des Deutschen Reiches.

Warthegauertvartet Baltendeuiiihe
Jm Zuge der großzü igen Uinsiedlungsaktion der Baltetis

deutschen nach dem Reicg treffen in diesen Tagen auch im
iieiigebildeteii Warthegau mehrere Transporte von Baltens
d·eiiifchen»ein. Die Stadt P os en hat bereits seit Tagen für
einen witrdigen Empfang der baltendeiitschen Brüder ge-
rnftet, die auch hier von der NSV. in die erste Obhut ge-
nommen werden.

Feierstunde in Der Marienburg
Uebernahme des Regierungsbezirks Westpreußen in den

Neichsgau Danzig.
Im Großen Remter der Marienburg erfolgte die feier-

liche Uebergabe der bisher zu Ostpreußen ge örenden Teile
der e emaligen Provinz Westpreußen, des etzigen Regie-
rungs ezirks Marieuwerder, durch Gauleiter und Oberprä-
sident Koch an den Gauleiter und Reichsstatthalter For-
ster. Damit wurde die parteimäßige und staatspolitische Ein-
beziehuncig dieses Gebiets in den Gau der NSDAP. und in

isgau Danzig vollzogen.
Zwanzig Jahre lang sind die Kreise Elbiiig Stadt und

Land, Marienburg, Marieuwerder, Rosenberg itnd Stuhrn
von der Provinz Ostpreußen verwaltet worden. Als Regie-
rungsbezirk Westpreußen wahrten sie die Tradition der zer-
rissenen und geraubten alten preußischen Provinz.

Nachdem der älteste Kreisleiter und der Regierungsprä-
sident des ehemaligen Regierungsbezirks Westpreußen und
jetzigen Regieruiigsbezirks Marienwerder herzliche Abschieds-
itnd Dankesworte an den bisherigen Gauleiter, und Oberprä-
sidenten Koch gerichtet hatten. übergab Gauleiter Koch den
bisherigen Regierungsbezirk Westpreitßen an den neuen
Reichsgau Danzig. Der Gauleiter Koch verwies darauf, daß
sur alle Zeiten jetzt eines der schnierzvollsten Kapitel des Ver-
sailler Schanddiktats, die willkürliche, allem Recht und aller
Vernunft hohnsprechende Zerstückelting deutscher Erde gelöscht
fei. Was Unverstand und Haß in Versailles zur Zerschlagung
und Erniedrigung Deutschlands geschaffen hätten, habe Adolf
Hitler zwei Jahrzehnte später in kühnem Entschluß und mit
einzigartiger Tatkraft beseitigt. _ .

Sodann sprach Reichsstatthalter Forster. Der Führer,
so sagte er. dem allein die Befreiung der an Polen verloren-
gegangenen Gebiete zu verdanken sei, habe entschieden, daß
die alte preitßische Provinz Westpreußen in dem Gewande
des Reichsgaues Danzig wiedererscheine. Zwanzig Jahre lang
sei dieser Teil der Provinz Westpreußen, der heute in den
Reichsgau Danzig heimkehre. mit der Provinz Ostpreußen
verbunden gewesen. Gattleiter Koch habe seit elf Jahren seine
ganze Energie eingesetzt, um dieses Land für den National-
sozialismits zu gewinnen. Er, Forster, habe den Wunsch, daß
auch die fünf neuen Kreise iiiitarbeiteten an der großen Auf-
gabe, die der Führer gestellt habe, das alte deutsche west-
preiißische Land wieder rein deutsch zu machen.

Ein besonderes Wort widmete der Reichsstatthalter der
Marienburg. Das Ordensschloß sei nicht die Burg des
Reichsgaues Danzig oder die Burg der Provinz Ostpreußen.
Es sei die Burg des deutschen Ostens und werde
dies ewig bleiben. Die Marienburg gehöre beiden Gauen.
Die beiden Gauleiter seien verantwortlich, daß sie immer sdas
Wahrzei en des Ostens bleibe und niemals in Gefahr komme,
an der renze des Reiches einem fremden Lande gegenüber-
zustehen. In diesem Sinne nehme er den ehemaligen Regie-
rungsbezirk Westpreußen in den Reichsgau Danzig auf.

Telearammiveihsel mit dem Führer
Die Gauleiter Erich Koch und Albert Forster haben

nachstehendes Tele ramm an den Führer gerichtet:
»Mein Fü rer Nachdem Sie Ostpreußeu und Danzig die

Freiheit und erbindtin mit dem Reich wiedergegeben und
den Korridor beseitigt gaben, finb die berufenen Vertreter
Ost- und Westpreußens heute im Großen Reiiiter der Ma-
rieubiirg zusammengekommen. Durch Ihren Willen und die
ruhuireichen Kämpfe Ihrer Truppeu kann die alte deutsche
Provinz Westpreußen wieder neu erstehen. Die Kreise Elbing,
Marienburg, Stuhm, Marienwerder, Rosenberg, die als Rest-
teil des in Versailles gevierteilten deutschen Westpreußen seit
1918 zu Ostpreußen gehörten, gehören bom heutigen Tage ab
wieder zur alten deutschen Provinz Westpreußen. Der Gau
Oftpreußen hat diese Kreise soeben an den neuerstaudenen
Reichsgau Danzig feierlich zurückgegeben Wir find stolz und
glücklich, daß dieses Land mit feiner alten Heimat wieder
vereint unter Ihrer Schirmherrschaft einen neuen Reichs-
au bilden darf. Die Bevölkerung des deutschen Ostens dankt
Zhnen die Wiedervereinigung mit dem Reich durch das Ge-
gbnis« unerschütterlicher Gefolgschaft und uiiwandelbarer
reue. «

Der Führer hat hierauf wie folgt geantwortet: »Den
im Großen Reinter der Marienburg versammelten Vertretern
Oft- und Westpreußeiis danke ich für die mir telegraphifch
übermittelten Treuegrüße. Jch erwidere sie herzlichst in der
ziiversichtlichsten Hoffnung, daß die mit dem Reich nunmehr
wiedervereinigte deutsche Provinz Westpreußen als Reichsgaii
Danzig zusammen niii den übrigen Gauen des deutschen
Ostens einer stolzen itnd gliicklichen Zukunft ent-
gegeiigeht.«   

Beschränkung-maßnahmen im Nachrichten-
· oerkehr

Keine Einschränkung des deutschen Eiseiibahiiverkehrs ins
Ausland.

Bereits im September führten England itnd Frankreich
sehr weitgehende Beschränkuugsiiiaßnahmeu
auf dem Gebiet des Nachrichtenverkehrs Durch, bie sich deii
übrigen Staaten gegenüber außerordentlich nachteilig
auswirkteu.

Deutschland hat von der Durchführung gleicher Maßnah-
men bisher abgesehen. Nachdem sich herausgeftellt hat, daß
der feindliche Nachrichtendienst den ungehinderten Nachrichten-
betteln zwischen Deutschland und den neutralen Staaten sur
seine Spsisouageztvecke weitgehendst ausnutzte. sah »sich
auch Deutschland veranlaßt, in den letzten Tagen Bes ran-
kungsm lahmen auf dem Gebiet des Nachrichtenver ehrs
durchzus irren. Durch diese Maßnahmen werden sämtliche
neutralen Staaten gleichmäßig betroffen.

Jm Ausland verbreitete Geriichte über Einschränkung des
bisher im Kriege durchgeführten deutschen Eisenbahnverkehrs
ins Ausland entbehren jeder Grundlage.

..Reaiment fein streben zieht . . .“
Kameraden treffen sich wieder.

(PK.) Die Straße ift naß und latt, wie es Asphalt-
straßen an trüben Herbsttagen find. ie_ Zeltbahnen hängen
um die Schultern, Schanzzeug und Seitengewehr klappern an
den Hüften, Lieder, liebe alte Bekannte, begleiten denMarsch
Zum ersten Male seit wir aus Polen zurück sind, wird wie-
d«er marschiert, dieses Mal durch die Dörser und Städte
eines deutschen Rheingaues. Bekannte Gesichter tauchen auf,"
wo haben wir uns gesehen? War es bei Petrikau, vor War-
schau? Gleichgültig wo — Kameraden treffen sich wieder!

Jetzt erst merken wir ganz, wie stark schon die Kriegs-
kameradschaft zwischen uns geworden ist. Wie wenig
wußten» wir von einander, als wir zum Waffengang antraten.
Nahe sind wiruns Hiermit seit wr durch Hi e und Staub
und auf grundlosen egeii des polnischen Lan es mars iert
sind unsd an den Gräbern unserer Kameraden standen. eßt
liegen wir an der West renze unseres deutschen Vaterlan es.
Jn uns ist nicht mehr ie erregte Erwartung, wie sie einen
reden vor den ersten Schüssen beherrscht, wir wissen, was
Krieg» und Einsatz bedeuten und daß eins uns zusammen-
schweißt: die Kameradfchaft.

Die Frontzeitung ist wieder da,
« Wir fahren an den marschiereiiden Kolonnen vorbei und

reichen unsere Soldatenzeitung aus dem Wagen hin-
aus. Die Schützen greifen danach, wie man nach einer freudi-
gen Ueberraschitn greift. Einige sind vom Marsch ermüdet,
aber wenn sie se en, daß es neue Zeitungen gibt, können sie
plotzlich .wieder laufen, greifen nach den flatternden Blättern
und vergessen für einige Zeit ihre Müdigkeit Auch das ist
ein alter Bekannter und ein guter Kamerad aus dem Feld-
zug in Polen. Damals war die Frontzeitung der Mittler
wischen der großen Welt und deni Alltag des einfachen Sol-
aten; oft konnte die Feldpost- bei dem schnellen Vormarsch

die Truppe längere Zeit nicht finden und Radioapparaie
waren in Polen kaum oder nur selten gesehene Gegenstände
Die Frontzeitung aber, wo immer sie auch hingelangte, mel-
dete, wie es in er Heimat und an anderen Frontabschnitten
stand. Für diejenigen aber die selbst die Frontzeitung mach-
ten, die mit der Truppe le ten, um ihr nahe zu bleiben und
ihren Geist auch in die Spalten des gedruckten Papiers auf-
zuniihmem war es immer der rößte Stolz, zu sehen, „mie-
viel Freude die wenigen B ätter Papier bringen konnen

Wenn hier im Westen je t auch bie Truppe durch ei«tuii-
en und Radio und· schließlch eine schnell sunktion erende
eldpost mit der Heimat aufs en sie verbunden ist. die reude

an der eigenen Soldatenzeitung st ihr geblieben, und e be-
grüßt sie als das, was sie auch sein will: ein guter Kamerad.

Der Schimmel Beck.
Unser Wagen überholt einen Nachziigler, einen Karten

mit einem schweren Granatwerfer, der von einem Schimmer
gezogen wird. Wir überreichen der Begleitmanns aft eitun-
gen und fragen sie nach die ein und jenem. taus en rinne-
rungen aus Polen aus« er Schimmel sieht geduldig da
und tut, als wenn er uns nicht verste t. Er verteht uns
auch wirklich nicht, denn es ist ein po nischer chimmel.
Einer meint, der Schimmel wäre wohl schon recht alt, aber
fein Wärter will das nicht wahr haben, es wäre sogar ein sehr
guter Schimmel und er trü e auch einen prominenten Namen,
er heiße nämlich Beck. J gebe dem Schimmel saure Drops
Er schnaubt, spitzt die Ohren, und ich glaube horen zu lbn-
nen, was er denkt: ,So etwas abe ch in der po nisehen
Armee nie belommen‘. Dann frit er die Drops offensicht-
lich mit Wohlbeha en. Was magst du wohl weiter denken.
alter Schimmel? -u hast es dir icher nicht träumen lassen,
daß du einmal in polnischen Koppeln dazu aiifsäzogen werden
würdest, um einen deutschen Granatwerfer im esten Deutsch-
lands zu ziehen. Vielleicht hast auch du damit gerechnet. daß
du nach Deutschland einmar chieren würdest bis Berlin, .u·in
dort die berühmte Schla t bei Berlin zu schlagen. Du bist
viel weiter gekommen, chimmel Beck. Viel weiter iach
Westen, als du es dir wohl ättest träumen lafseii Und ein
großer Namensvetter, der Lußenminister Beck, ist ietzt auch
ganz woanders hingekommen, als er geda t hat. Er ist nam-
ich zum anderen Ende Polens rau ge logen, als er es
vermutete. Ich gebe dem Schimmel einen letzten Drops, tlopse
ihm den Hals und denke: »Auch du bist uns ein guter
Ka meriid geworben“

auftauen;bringt Gewinn
 

 

Am 31. Oktober, früh 5 Uhr entschliei

sanft mein lieber Bruder und Onkel, der

Rentner

Ernst Kunisch
im ehrenvollen Alter von _79 Jahren.

Lindenruh bei Brockau, den 2. 11. 1939.

Im Namen der Hinterbliebenen

Wilhelm Kunlsch
und Kinder.

Beerdigung: Freitag, den 3. November, nachm.
2 Uhr von der Halle in Lindenruh.

Broikauer Vereinsanzeigen. A
S. E- „Sturm 1916“ Broaau. Freitag, den 8. November, um

20,80 Uhr Versammlung bei Bothe. —- Spiele am Sonntag (Linden-
ruht 10’° Uhr „Sturm“ 2. Senioren —- „SSSBÜ.“ 2. Senioren
l4" Uhr „Sturm“ 1. Senioren — „SSTBB.“ 1. Senioren.

Werbt für Eure Zeitung
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Bekanntuiachung.
Der Herr Landrat in Breslau hat durch Kreisblattbekannts

machung vom 23. Oktober d. J. für den gesamten Landkreis Breslau
für die Zeit vom

6. bis 10. November 1989
eine allgemeine Bekämpfung der Ratten und Feldmäu e angeordnet.
Die Eigentümer und Pächter von Grundstücken, von
und Gerätefchuppen, von Lager-, Müll- und Schuttplätzem von
Baustellen und Parkanlagen, oder deren gesetzliche oderkxbevolls
mächtigte Vertreter, sowie die Kleingartenbesitzer habenZan geeigneten
Stellen, u. a. in Kellern, Speichern, Bodenräumen, sowie deren

üter-, Lager-

ugängen, in Asche- und Abfallgruben, Altmauerwerken, Gärten,
öfen —- insbesondere in der Nähe von Komposthaufen: und

Stallungen — am 6. November d. . wirksame Rattenvertilgungss
mittel, und zwar ausschließlich
Menge und Weise auszulegen, bie bem Zweck der Rattenvertilgung
entspricht.
vember d. J. ausgelegt bleiben.

eerzwiebelpräparate, in einer

Die Vertilgungsmittel müssen bis Freitag,ii den 10. No-

Weitere Anweisungen ind aus den Bekanntmachuugskästen zu
äusevertilgung muß in gewissenhaftester

Bei Auslegung der Bertilgungsmittel ist bezüglich der Kinder
und-Haustüre die nötige Vorsicht zu beobachten.

Bei Nichtbefolgung dieser Anordnung wird Zwangsgeld bezw.
Zwangshaft festgesetzt werden.

Dies wird hiermit zur öffentlichen Kenntnis gebracht.

Brdckau, den 1. November 1939.

Der Bürgermeister als manolizetbehörde.
Ku r z b a ch .


